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Einleitung. 


Ic breche ein fiebenzehnjähriges Schweigen *), um ben 
Wenigen, welche, der Zeit vorgreifend, meiner Philo- 
fophie ihre Aufmerkfamfeit gefchenft haben, einige Bes 
ftätigungen nachzuweiſen, die folche von unbefangenen, 
mit ihr unbefannten Empirifern erhalten hat, deren auf 
bloße Erfahrungserfenntniß gerichteter Weg an feinem 
Endpunkt fie-eben das entdecen ließ, was meine Lehre 
als das Metaphyfifhe, aus welchem die Erfahrung 
überhaupt zu erffären fei, aufgeftellt hat. _Diefer Ums 
ftand ift um fo ermuthigender, als er mein Syſtem vor 
allen bisherigen auszeichnet, indem dieſe ſämmtlich, feldft 
das nenefte von Kant nicht ausgenommen, nod) eine 
weite Kluft Iaffen zmwifchen ihren Refultaten und der 
Erfahrung, und — viel fehlt, daß ſie bis unmittelbar 


*) Fuͤr eine unterbrechung deſſelben kann es nicht gelten, daß 
ich meine 1816 erſchienene Abhandlung uͤber die Farben im J. 
1830, zum Nutzen der Auslaͤnder, lateiniſch wiederholt und dem 
3ten-Bande der Scriptores ophtbalmologiei minores, edente J. 
Radio, einverleibt habe. Dies aber iſt das Einzige, was ich ſeit 
Ende 1818, wo die „Welt als ——— nd Dh — Em, 
zum Drud gegeben habe, Sal ua 
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zu diefer herabgingen und von ihr. berührt würden. 
Meine Metaphyfit bewährt ſich dadurch als die einzige, 
welche wirklich einen gemeinfchaftlichen Gränzpunft mit 
den phyſiſchen Wiffenfchaften hat, einen Punft, bis zu 
welchem jene aus eigenen Mitteln ihr entgegenfommen,. 
fo daß fie wirklich ſich an fie fehließen und mit ihr über- 
einftimmen: und zwar wird dieſes hier nicht dadurch zu 
Mege gebracht, daß. man die empirifchen Wiffenfchaften 
nach der Metaphyſik dreht und zmängt, noch dadurd, 
daß dieſe zum voraus heimlich aus jenen abftrahirt war 
und nun, nach Schellingifcher Manier, a priori findet, 
was ſie a posteriori gelernt hatte; fondern von felbft 
und ohne Verabredung treffen beide an demfelben Punkt 
zufammen. Daher fchmebt mein Syftem nicht, wie alle 
bisherigen, in der Luft, hoch über aller Nealität und 
Erfahrung, fondern geht herab bis zu diefem feften 
Boden der Wirklichkeit, wo Die phyfifchen Wiffenfchaften 
den Lernenden wieder aufnehmen. 

Die nun bier anzuführenden fremden und empiri- 
fhen Beftätigungen betreffen fämmtlic, den Kern und 
Hauptpunft meiner Lehre, Die eigentliche Metaphyſik 
derſelben, alſo jene parabore Grundwahrheit, daß dag, 
was Kant ald dad Ding an fich der, bloßen er 
[heinung, von mir entfchiedener Borftellung ges 
nannt, entgegen feßte und für fchlechthin unerfennbax, 
hielt, daß, fage ich, diefes Ding an fi, dieſes Sub- 
firat aller GErfcheinungen, mithin der ganzen Natur, 
nichts anderes ift als jenes uns unmittelbar Befannte 
und fehr genau Vertraute, was wir im Snnern. unferes 
eigenen Selbft ald Willen finden; daß demnach dieſer 
Wille, weit davon entfernt, wie alle bisherigen Phi⸗ 
loſophen annahmen, von der Erkenntniß unzertrennlich, 
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ja ein bloßes Refultat derfelben zu feyn, von dieſer, 
die ganz fefundär und fpätern Urfprungs iſt, grundver: 
fchieden und vollig unabhängig ift, folglich auch ohne 
fie beftehn und ſich äußern kann, welches in ber ges 
fammten Natur, von der thierifchen abwärts, wirklich 
der Fall ift: ja, daß diefer Wille, als das alleinige 
Ding an fih, das allein wahrhaft Reale, allein Urs 
fprüngliche und Metaphyfifche, in einer Welt, wo alles 
Uebrige nur Erfcheinung, d. h. bloße Vorftellung, ift, je— 
dem Dinge, was immer es auch feyn mag, die Kraft 
verleiht, bermöge deren e8 dafeyn und wirken kann: daß 
demnach nicht allein die willführlichen Aktionen thieri- 
fcher Wefen, fondern auch das organiſche Getriebe ihres 
belebten Leibes, fogar die Geftalt und Befchaffenheit 
deffelben, ferner auch die Vegetation der Pflanzen und 
endlich feldft im unorganifchen Neid) die Kryſtalliſation 
und überhaupt jede urſprüngliche Kraft, die fi in phy⸗ 
ſiſchen und chemiſchen Erſcheinungen manifeſtirt, ja die 
Schwere ſelbſt, — an ſich und außer der Erſcheinung, 
welches bloß heißt außer unſerm Kopf und ſeiner Vor⸗ 
ſtellung, geradezu identiſch ſind mit dem, was wir in 
uns ſelbſt als Willen finden, von welchem Willen 
wir die unmittelbarſte und intimſte Kenntniß haben, die 
überhaupt moͤglich iſt: daß ferner die einzelnen Aeuße— 
rungen diefes Willens in Bewegung gefett werden bei 
erfennenden, d. h. thierifchen Weſen durd) Motive, aber 
nicht minder im organifchen Leben des Thieres und Der 
Pflanze durch Reize, bei Unorganifchen endlich durch 
bloße Urſachen im engſten Sinn des Worts; welche Ver⸗ 
ſchiedenheit bloß die Erſcheinung betrifft: daß hingegen 
die Erkenntniß und ihr Subſtrat, der Intellekt, ein vom 
Willen ganzlich verſchiedenes, bloß ſekundäres, nur die 
Er 
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höhern Stufen der Objektivation des Willens begleiten- 
des Phänomen fey, ihm felbft unmwefentlich, von feiner 
Erfcheinung im thierifchen Organismus abhängig, daher 
phyſiſch, nicht metaphyſiſch, wie er ſelbſt: daß folglich 
nie von Abwefenheit der Erfenntniß gefchloijen werden 
Kann auf Abwefenheit des Willens; vielmehr diefer ſich 
auch in allen Erfcheinungen der erfenntnißlofen, ſowohl 
der vegetabilifchen ald der unorganifchen Natur nach—⸗ 
weifen laßt: alfo nicht, wie man bisher ohne Ausnahme 
annahm, Wille durh Erfenntniß bedingt ſei; wiewohl 
Erkenntniß durch Wille, 

Und dieſe, auch noch jetzt ſo paradox EINEN 
Grundwahrheit meiner Lehre ift es, welche, in allen ih⸗ 
ren Hauptpunften, von den empirifchen, aller Meta- 
phyfitmdglichft aus dem Wege gehenden Wiſſenſchaften, 
eben ſo viele, durch die Gewalt der Wahrheit abge— 
nöthigte, aber, als von ſolcher Seite kommend, höchſt 
überrafchende Beſtätigungen erhalten hat: und zwar find 
diefe erfi nach dem Erfcheinen meines Werks, jedoch 
völlig unabhängig von demfelben, im Lauf vieler Jahre, 
ans Kicht getreten. Daß nun gerade diefes Grunddogma - 
meiner Lehre es ift, dem jene Beftätigungen geworden 
find, ift in zwiefacher Hinftcht vortheilhaft: nämlich theils, 
weil daffelbe der alle übrigen Theile meiner Philofophie 
bedingende Hauptgedanfe iftz theils, weil nur ihm die 
Beftätigungen aus fremden, von der Philofophie ganz 
unabhängigen Wifjenfchaften zufließeu Fonnten. Denn 
zwar haben auch zu den übrigen Theilen meiner Lehre, 
dem ethifchen, Afthetifchen und dianoiologiſchen, die feitz 
dem unter beftändiger Befchäftigung mit ihr mir ver: 
ftrichenen fiebenzehn Fahre zahlreiche Belege gebracht; 
allein diefe treten, ihrer Natur nad), vom Boden der 
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Wirklichkeit, dem fie entfproffen, unmittelbar auf den 
der Philofophie felbft: deshalb können fie nicht den Chas 
rafter eines fremden Zeugniffes tragen und, weil von 
mir felbft aufgefaßt, nicht fo unabweisbar, unzweidentig 
und fchlagend feyn, wie jene, die eigentlihe Metas 
phyſik betreffenden, als welche zunächft von dem Korre⸗ 
fat diefer, der Phyſik (dies Wort im weiten Sinn der 
Alten genommen), geliefert werden. Die Phyſik näm— 
lich, alfo Naturmwiffenfchaft überhaupt, muß, indem fie 
ihre hen Wege verfolgt, in allen ihren Zweigen, zu: 
feßt auf einen Punkt kommen, bei dem ihre Erklärungen 
zu Ende find: diefer eben ift das Metaphyſiſche, 
welches ſie nur als ihre Graͤnze, darüber fie nicht hins 
aus fann, wahrnimmt, dabei ftehn bleibt und nunmehr 
ihren Gegenftand der Metaphyfit überläßt. Diefes ihr 
Unzugängliche und Unbefannte, bei dem ihre Forſchungen 
enden und welches nachher ihre Erflärungen als das 
Gegebene vorausfesen, pflegt fie zu bezeichnen mit Aus- 
drücen wie Naturfraft, Lebenskraft, Bildungstrieb u. 
dgl. welche nicht mehr fagen als x. y. z. Wenn nun 
aber in einzelnen günftigen Fällen, es befonders ſcharf⸗ 
ſichtigen und aufmerkſamen Forſchern im Gebiet der 
Naturwiſſenſchaft glückt, durch dieſen daſſelbe abgraͤn⸗ 
zenden Vorhang gleichſam einen verſtohlenen Blick zu 
werfen, die Gränge nicht bloß als ſolche zu fühlen, ſon— 
dern auch noch ihre Befchaffenheit einigermaaßen wahr- 
zunehmen. und dergeftalt fogar in das jenfeit derfelben 
liegende Gebiet der Metaphyſik hinüberzuſpähen, und 
die nun fo begünftigte Phyſik bezeichnet jetzt die ſolcher⸗ 
maaßen erplorirte Gränze geradezu und ausdrüdlich ala 
dasjenige, welches ein ihr zur Zeit völlig unbekanntes, 
feine Gründe aus einem ganz andern Gebiet nehmendes 
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metaphyfifches Syftem aufgeftellt hat ale das wahre 
innere Wefen und letzte Princip aller Dinge, welche es 
feinerfeit8 außerdem nur als Erfcheinungen, d. i. Vor⸗ 
ftellungen, anerfennt; — da muß doc wahrlich den bei- 
derfeitigen verfchiedenartigen Forfchern zu. Muthe wer- 
den wie den Bergleuten, welche, im Schooß der Erde, 
zwei Stollen, von zwei weit von einander entfernten 
Punkten aus, gegen einander führen und, nachdem fie 
beiderfeits lange, im unterirdifchen Dunfel, auf Kompaß - 
und Kibelle allein vertrauend, gearbeitet haben, endlich 
die lang erfehnte Freude erleben, die gegenfeitigen 
Hammerfchläge zu vernehmen. Denn: jene Forfcher er- 
fennen jet, daß fie den fo lange vergeblich gefuchten 
Berührungspunft zwifchen Phyſik und Metaphyſik, Die, 
wie Himmel und Erde, nie zufammenftoßen wollten, er- 
reicht haben, Die Verfühnung beider Wiffenfchaften ein: 
geleitet und ihr VBerfnüpfungspunft gefunden if. Das 
philoſophiſche Syitem aber, welches diefen Triumph er- 
lebt, erhält dadurch einen fo ftarfen und genügenden 
äußern Beweis feiner Wahrheit und Nichtigkeit, daß 
fein größerer möglich ift. Im Vergleich mit einer fol- 
chen Beftätigung, die für eine Nechnungsprobe gelten 
fan, ift die Theilmahme oder Nichttheilnahme einer 
Zeitperiode von gar feinem Belang, am allerwenigften 
aber wenn man betrachtet, worauf folche Theilnahme 
unterdeſſen gerichtet geweſen und es findet — wie das 
ſeit Kant Geleiſtete. Ueber dieſes während der letzten 
vierzig Jahre in Deutſchland unter dem Namen der 
Philoſophie getriebene Spiel fangen nachgerade an dem 
Publiko die Augen aufzugehn und werden es immer 
weiter: die Zeit der Abrechnung iſt gekommen, und es 
wird ſehn, ob durch das endloſe Schreiben und Streiten 
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feit Kant irgend eine Wahrheit zu Tage gefördert ift. 
Dies überhebt mich der Nothwendigfeit hier unmiürdige 
Gegenftände zu erörtern; zumal da was mein Zweck er- 
fordert fürzger und angenehmer durch eine Anekdote ge- 
Yeiftet werden Kann: Als Dante, im Karneval, ſich ind 
Maskengewühl verloren hatte und der Herzog von 
Medici ihn aufzufuchen befahl; zweifelten die damit Be- 
auftragten an der Möglichkeit, ihm, der auch masfirt 
war, herauszufinden: weshalb der Herzog ihnen eine 
Frage aufgab, die fie jeder dem Dante irgend ähnlich 
fehenden Maske zurufen folten. Die Frage war: „wer 
kennt das Gute?” Nachdem fie auf felbige viele alberne 
Antworten erhalten hatten, gab endlich eine Masfe 
diefe: „Wer das Schlechte Fennt.” Daran erfannten 
fie ven Dante. *) Womit hier foviel gefagt feyn fol, 
daß ich Feine Urfache gefunden habe, mich durch das 
Ausbleiben der Theilnahme meiner Zeitgenoffen entmuthis 
gen zu Laffen, weil ich zugleich vor Augen hatte, worauf 
folche gerichtet gewefen. Wer die Einzelnen waren, 
wird die Nachwelt an ihren Werken fehn; an der Aufs 
nahme, die diefen geworden, aber nur, wer die Zeitz 
genoffen. Auf den Namen ber Philofophie der gegen- 
wöärtigen Zeit, welchen man ben fo ergöglichen Adepten 
der Hegelfchen Moftififation hat fkreitig machen wollen, 
macht meine Xehre durchaus feinen Anfpruch, aber wohl 
auf den der Philofophie der fommenden Zeit, jener Zeit, 
die nicht mehr an finnleerem Wortkram, hohlen Phrafen 
und ſpielenden Parallelismen ihr Genüge finden, ſon— 
dern realen Inhalt und ernftliche Auffchlüffe von der 





| *) Baltazar Gracian, el Criticon , III, 11, der den Ana= 
chronismus vertreten mag. 
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Philofophie verlangen, dagegen aber auch fie verfchonen 
wird mit der ungerechten und ungereimten Forderung, 
daß fie eine Paraphrafe der jedesmaligen Landesreligion 
feyn müffe. *%) Bis diefe Zeit gefommen, mag das phis 
lofophifche Publifum feine Aufmerffamfeit und Theil: 
nahme wie bisher verwenden. Wie bisher werde auch 
fernerhin neben Kant, — dieſem der Natur nur Ein 





*) „Denn es ift fehr was Ungereimtes, von der Vernunft 
Aufklärung zu erwarten, und ihr doch vorher vorzufchreiben, auf 
welche Seite fie nothwendig ausfallen muͤſſe.“ Kant, Krit.d, rein. 
Lern. ©, 775. Ste Ausg. — Braurig, in einer fo tief gefunfenen 
Zeit zu leben , daß eine folche fich von felbft verftehende Wahrheit: 
noch erft durch die Autorität eines großen Mannes beglaubigt wer— 
den muß, Lächerlich aber ift es, wenn von einer Philofophie an 
der Kette große Dinge. erwartet werden, und vollends beluftigend 
zu fehn, wenn diefe mit feierlichem Ernſt fich anſchickt ſolche zu. 
leiften, während Jeder der langen Rede Eurzen Sinn zum voraus 
weiß, Die Scharffichtigeren aber wollen meiftens unter dem Mantel - 
der Philofophie die darin verkappte Theologie erkannt haben, bie 
das Wort führe und den wahrheitsdurftigen Schüler auf ihre Weife 

belehre: welches denn an eine beliebte Scene des großen Dichters 
erinnert. Jedoch Andre, deren Blic noch kiefer eingedrungen feyn 
will, behaupten, daß was in jenem Mantel ſtecke fo wenig bie 
Theologie als die Philofophie fei, fondern bloß ein armer Schluder, 
der, indem er mit feierlichfter Miene und tiefem Ernft die hohe, 
hehre Wahrheit zu fuchen vorgiebt, in der That nichts weiter fuche, 
als ein Stuͤck Brod für ſich und dereinftige junge Familie, mas er 
freilich auf andern Wegen mit weniger Mühe und mehr Ehre er⸗ 
reichen koͤnnte, inzwiſchen um dieſen Preis erboͤtig iſt, was nur 
verlangt wird, noͤthigenfalls ſogar den Teufel und ſeine Großmut: 
ter a priori zu deduciren, ja, wenn es feyn muß, intelleftual anz 
zufhauent — wo denn allerdings durch den Kontraft der Höhe des 
vorgeblichen mit der Niedrigkeit des wirklichen Zwecks die Birkung: 
des Hochkomiſchen in feltenem Grade erreicht wird, nichtsdeftoweniz 
ger aber ed wünfchenswerth bleibt, daß der reine, heilige Boden 
der Philofophie von folchen Gerderhsleuten, wie weiland der Zems 
del zu Serufalem von den Verkäufern und Wechslern, gefäubert werde. 
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Mal gelungenen großen Geifte, der feine eigenen Tiefen 
‚beleuchtet hat, — ‚jedesmal und obligat, nämlid ale 
eben noch fo Einer, — Fichte genannt; ohne daß audy 
nur eine Stimme dazwifchen riefe: “"Hounkrg nui ni- 
— —Wie bisher ſei auch fernerhin Hegels Philo⸗ 
ſophie des abſoluten Unſinns (davon 3/, baar und )%4 
in forrupten Einfällen) unergrüudlich tiefe Weisheit; 
ohne daß Shakſpeare's Wort such stuff as madmen 
tongue and brain not zum Motto feiner Schriften vor- 
gefcehlagen werde und zum Bignetten» Emblem derfelben 
ein Zintenfifch, der eine Wolfe von Finfterniß um fidy 
fchafft, damit man nicht fehe was es fei. — Wie bis⸗ 
her endlich bringe auch ferner jeder Tag neue Syſteme, 
rein aus Morten und Phrafen zufammengefeßt, zum 
Gebrauch der Univerfitäten, nebft einem gelehrten Jar- 
gon dazu, in weldem man Tagelang reden kann, ohne 
je etwas zu fagen, und nimmer ftöre diefe Freude je- 
nes Arabifche Sprihwort: „das Klappern der Mühle 
höre ich wohl; aber das Mehl fehe ich nicht.“ — Denn 
alles diefes ift nun einmal der Zeit angemeffen und 
muß feinen Verlauf haben; ‘wie denn in jeder Zeitpe- 
riode etwas Analoges vorhanden ift, welches mit mehr 
oder weniger Lerm bie Zeitgenoffen befchäftigt und dann 
fo gänzlich verhallt und fo fpurlos verfhwindet, daß 
die nächfte Generation nicht mehr zu fagen weiß, mas 
es gewefen. Die Wahrheit kann warten: denn fie hat 
ein langes Reben vor fih. Das echte und ernſtlich 
Gemeinte geht ſtets langſam ſeinen Gang und erreicht 
ſein Ziel: freilich faſt wie durch ein Wunder: denn bei 
ſeinem Auftreten wird es in der Regel kalt, ja mit Un- 
- gunft aufgenommen, ganz aus demfelben Grunde, warum 
auc) nachher, wenn es in voller Anerkennung und bei 
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der Nachwelt angelangt ift, die unberechenbar große 
Mehrzahl der Menfchen es allein auf Autorität gelten 
läßt, um ſich nicht zu fompromittiren, die Zahl der aufs 
richtigen Schäßer aber immer noch faft- fo Hein bleibt, 
wie am Anfang. Dennoch vermögen diefe Wenigen es 
in Anfehn zu halten, weil fie felbft in Anfehn ftehn. 
Sie reichen es nun von Hand zu Hand, über den Köpfen 
der unfähigen Menge einander zu, durch die Jahrhun⸗ 
derte. So fehwierig ift die Eriftenz ‘des beften Erbtheils 
der Menfchheit. — Hingegen wenn die Wahrheit, um 
wahr zu feyn, bei denen um Grlaubniß zu bitten hätte, 
denen ganz andere Dinge am Herzen liegen; da Fönnte 
man freilicd an ihrer Sache verzweifeln, da möchte oft 
ihr zum Beicheide die Herenlofung werben fair is foul, 
and foul is fair. Allein glüclicherweife ift es nicht fo: 
fie hängt von feiner Gunft oder Ungunft ab und hat 
bei Niemanden um Erlaubniß zu bitten: fie fteht auf 
eigenen Füßen, die Zeit ift ihr Bundesgenoffe, ihre 
Kraft ift unmwiderftehlich, ihr Leben unzerftörbar. 


Phyſiologie und Pathologie. 





Jndem ich die im Obigen angefündigten empiriſchen Be- 
flätigungen meiner Lehre nach den Wiffenfchaften klaſſi⸗ 
fizire, von denen ſie ausgegangen, und dabei als Leit⸗ 
faden meiner Erörterungen den Stufengang der Natur 
von oben nad) unten verfolge, habe ich zuerft von einer 
fehr frappanten Beftätigung zu reden, welche in diefen 
legten Sahren meinem Hauptdogma geworden ift durch 
die phyfiologifchen und pathologifchen Anfichten eines Ve⸗ 
teranen der Heilkunde, des Köngl. Dänifhen Leibarztes 
J. D. Brandis, deſſen „Verſuch über die Lebenskraft“ 
(1795) ſchon von Reil mit befonderem Lobe aufgenom⸗ 
men wurde. In ſeinen beiden neueſten Schriften: „Er⸗ 
fahrungen über die Anwendung der Kälte in Krank—⸗ 
heiten,“ Berlin 1833, und „Nofologie und Therapie der 
Kacherien” 1834, fehen wir ihn auf die ausdrücklichſte, 
ja auffallendefte Weife, als die Urquelle aller Lebens⸗ 
functionen einen bewußtlofen Willen aufftellen, aus 
dieſem alle Vorgänge im Getriebe des Organismus, for 
* wohl bei krankem als bei geſundem Zuſtande, ableiten 
und ihn als das primum mobile des Lebens darſtellen. 
Sch muß dieſes durch wörtliche Anführungen aus jenen 
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Schriften belegen, da felbige höchfteng dem mebieinifchen 
Leſer zur Hand feyn Fünnten. 

In der erften jener beiden Schriften heißt e8 S. VIH.: 
„Das Wefen jedes lebendigen Organismus befteht darin, 
das er fein eigenes Seyn gegen den Mafrofosmos möge 
lichft erhalten will." — S. X. „Nur ein lebendiges 
Seyn, nur ein Wille, kann in einem Organ zu der⸗ 
ſelben Zeit ſtatt haben: iſt alſo ein franfer, mit der 
Einheit nicht harmonirender Wille im Hautorgan vor- 
handen; fo ‚ift Kälte im Stande deufelben fo lange zu 
unterdrücken ‚ als fie Wärmeerzeugung, einen normalen 
Willen, hervorbringen kann.“ — 

©. 1. „Wenn wir uns überzeugen müſſen, daß 
bei jedem Akt des Lebens ein Beflimmendes — ein 
Wille Statt haben muß, wodurch die dem ganzen 
Organismo zwecmäßige Bildung veranlaßt und jede 
Sormveränderung der Theile, in Üebereinftimmung mit 
der ganzen Individualität bedingt wird, und ein Zu- 
beftimmendes oder Bildfames ır, ſ. w“ — © 1. 
„In Nückficht des individuellen Lebens muß dem Ber 
fimmenden, dem organifchen Willen, von dem Zube⸗ 
ſtimmenden Genüge geſchehen koͤnnen, wenn derſelbe be⸗ 
friedigt aufhören fol. Selbſt bei dem erhöhten Lebens⸗ 
proceſſe in der Entzundung geſchieht das: ein Neues 
wird gebildet, das Schädliche ausgeftoffen ; bis dahin 
wird mehr Zubildendes durch die Arterien zugeführt und 
mehr vendfes Blut wird weggeführt, bie der Endzün⸗ 
dungsproceß vollendet und der organiſche Wille be— 
friedigt iſt. Dieſer Wille kann aber auch ſo erregt 
werden, daß er nicht befriedigt werden kann. Dieſe er⸗ 
regende Urſache (Reiz) wirkt entweder unmittelbar auf 
das einzelne Organ (Gift, Kontagium) oder affizirt 


- 
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das ganze Leben, wo dieſes Leben dann bald die höch— 
ſten Anſtrengungen macht, um das Schädliche wegzu— 
ſchaffen oder den organiſchen Willen umzuſtimmen 
und in einzelnen Theilen kritiſche Lebensthätigkeiten, Ent- 
zündnngen, erregt, oder dem unbefriedigten Willen er— 
liegt.” — S. 12, „Der nicht zu befriedigende. anomale 
Mille wirkt auf diefe Art den Organismum zerſtörend, 
wenn nicht entweder a) das ganze nach Einheit firebende 


Leben (Tendenz zur Zwecmäßigkeit) andere zu befriedi- 


gende Kebensthätigfeiten hervorbringt (Crises et Lyses), 
die jenen Willen unterdrücen, und wenn fie Diefes 
vollkommen zu Stande bringen, entfcheidende Krifen (Cri- 


‚ses completae) oder wenn fie nur den Millen zum Theil 


ablenfen erises incompletae heißen, oder b) ein anderer 
Reiz (Arznei) einen andern Willen hervorbringt, der 
jenen franfen unterdrückt. Wenn wir dieſes mit dem 
durch Borftellungen uns bewußt gewordenen Willen 
unter eine und diefelbe Kategorie feken und. ung verz 


wahren, daß hier nicht von nähern oder entferntern Gleich⸗ 


nifjen Die Rede ſeyn kann; fo haben wir die Heberzeugung, 
daß wir den: Grundbegriff des einen, 'als Unbegräng- 
tes nicht theilbaren Lebens fefthalten, das im menfchlichen 


Körper das Haar wachen und die erhabenften Kom; 


binationen von Vorſtellungen machen kann, je nachdem 
es fich in verfchiedenen, mehr. oder weniger begabten 


und geübten Organen manifeftirt. Wir fehen, daß ber 


heftigfte Affekt, — unbefriedigte Wille — durch eine 
ftärfere oder ſchwächere Erregung unterdrüdt werden 
kann⸗ u. few. — S. 14. „Die Frage, welche chemiſche 


Prozeſſe in dem myfteriöfen Parenchyma, diefer Werfftatt 


des vegetativen und animalen Willens, vorgehn, wo- 
durch die Verwandlung des Serums in Blut mehr oder 
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minder geſchieht,“ u. ſ. w. — ©. 18. „Die äußere Tem⸗ 
peratur ift eine Veranlaffung, wonad) das Beflimmende — 
diefe Tendenz, den Organismum als Einheit zu erhalten, 
diefer organifche Wille ohne Vorftellung — feine 
Thätigfeit bald in demfelben Organ, bald in einem ent= 
fernten modifizirt. — Jede Lebensäußerung ift aber 
Manifeftation des organifchen Willens, fowohl Franfe 
als gefunde: diefer Wille beftimmt die Vege— 
tation. Im gefunden Zuftande in Uebereinftimmung 
mit der Einheit des Ganzen. Im Franken Zuftande wird 
derfelbe — — — veranlaßt, nicht in Lebereinftimmung 
mit der Einheit zu wollen. — — — Folgt die Vege— 
tation dem geftörten Willen, fo wird diefer befriedigt 
und wird fo wieder der ganzen Einheit fubordinirt, — 
— — Die Vegetation bringt eine andere Bildung, oder 
Abfonderung, Eiterung, ferdfe Ausleerung u. f. w. herz 
vor, und der franfe Wille ift befriedigt, Die vers 
mehrte Venofirät hört auf.“ — ©. 21. „Stört diefer 
unbefriedigte organifhe Wille die Sinnesorgane, fo 
entftehen geftörte Apyperceptionen, geitürte Borftellungen, 
Berlangen und Abfcher, Schwindel, Delir u. f. w. und 
diefe können geftörten bewußten Willen, als Wahn 
finn, Wuth, Tetanıs, KRonvulfionen u. ſ. w. erregen. 
In diefem geftörten Willen durch Vorftellungen, Ber: 
langen und Abfchen, kann ‚aber der Typhus noh am 
Teichteften befriedigt werden, und daraus wird es be- 
greiflich, daß wüthender Wahnſinn oft die deutliche Krife 
typhöfer Krankheiten ift. — Auch eine andere dem or- 
ganifhen Willen gegebene Richtung kann die Krank _ 
heit heilen. Wir haben folches Gegenreiz genannt. Wie 
im bewußten Leben, kann auch bei diefen Gegenreizen, 
nicht bloß von einem räumlichen + oder — die Rede 
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feyn. Wie im bewußten Leben eine fcheinbar geringe 
Apperception, das heftigfte Verlangen, Abfchen und Wil- 
len unterdrüden kann; fo kann oft eine fcheinbar geringe 
Anfprache des organifhen Willens den heftigiten 
franfen Willen unterdrücen, 3. B. Geruch von ſtin⸗ 
fendem Afand, gebrannten Federn u. ſ. w., hyfterifche 
Krämpfe” — S. 28. „Eine plögliche Anbringung von 
Kälte auf die Haut unterdrückt die Function derfelben 
(Erfältung), kalter Trunf den organifhen Willen 
der VBerdauungsorgane und vermehrt dadurd; den ber 
Haut, und bringt Transfpiration hervor; eben fo den 
franfen organifhen Willen: Kälte unterdrüdt Haut⸗ 
ausfchläge” u. ſ. w. — ©. 26. „Nimmt die Kälte in 
dem Maaße zu, daß fie als nachtheilig in das Gemein 
gefühl tritt, fo erwacht der organifche Wille, Wärme 
zu erzeugen, in demfelben Maaße Eräftiger: die durch die 
Kälte verminderte Vegetation ift aber nicht im Stande 
diefem Willen vollfommen zu genügen,’ u. f. wm. — 
©. 33. „Fieber ift die Theilnahme des ganzen Lebens⸗ 
proceſſes an einem kranken Willen, iſt alſo das im 
ganzen Lebensproceß, was Entzündung in den einzelnen 
Organen iſt: die Anſtrengung des Lebens etwas Beſtimm⸗ 
tes zu bilden, um dem kranken Willen Genüge zu 
leiſten und das Nachtheilige zu entfernen. — Wenn 
dieſes gebildet wird, ſo heißt das Kriſe oder Lyſe. Die 
erſte Perception des Schädlichen, welches den kranken 
Willen veranlaßt, wirkt eben fo auf die Individualität, 
als das durch die Sinne appercipirte Schäbliche wirkt, 
ehe wir. das ganze Verhältniß deffelben zu unferer In⸗ 
dividualität und die Mittel e8 zu entfernen, zur Bors 
ſtellung gebradjt haben. Es wirft Schredfen und feine 
‚Folgen, Stillftand des Lebesprocefjes im Parenchyma 
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und zunächſt in dem der Außenwelt zugefehrten Theile 
deffelben, in der Haut und Den die ganze Individualität 
(den Außern Körper) bewegenden Muskeln: Schauder, 
Froft, Zittern, Gliederſchmerzen u. ſ. w. Der Unterfchied 

zwifchen beiden ift: daß in letzterem Falle das Schäd— 

liche fogfeich oder nad} und nach, zu deutlichen Vorſtel— 

lungen kommt, weil es durch alle Sinne mit der Indivis 

dualität verglichen, Dadurch fein Verhältniß zur Indivi⸗— 
dualität beftimmt und das Mittel die Individualität da— 

gegen zu fihern (Neichtachten, Fliehen, Abwehren), zu 
einem bemwußten Willen gebracht werden kann; im 
erftern Falle hingegen das Schädliche nicht zum Bewußt⸗ 
fein gelangt, und das Leben allein (hier die Heilkraft 
der Natur) Anftrengungen macht, um das Schädliche 
zu entfernen und dadurch den franfen Willen zu be _ 
friedigen. Diefes darf nicht als Gleichniß angeſehn 
werden, fondern ift die wahre Darftellung der Mani- 
feftation des Lebende.” — — ©. 58. „Immer erinnere _ 
man fich aber, daß hier die Kälte als ein heftiges Reiz⸗ 
mittel wirft, um den franfen Willen zu unterdrücden 

oder zu mäßigen, und flatt feiner einen natürlichen Wil- 

len der allgemeinen Wärmeerzeugung zu erwecken.“ — 

©. 59. „Anders verhält es fich mit Der vermehrten Bes 
nofität oder dem franfen animalen Willen, wenn er 
vom Leben erregt wird, um einen andern kranken Zus 
fand im Drganismo zu heben oder zu erleichtern, alfo 
eine Metaftafe ift. Hier veranlaßt nicht eine einzefne 
Aufregung des Lebens von Außen (Kontagium, Miasma, 
Ueberreizung oder Entziehung gewohnter Reize) den franz 
fen Willen, der bald Leicht, bald ſchwer zu befriedigen, 
durch Öegenreige moderirt werden kann; fondern hier ift 
die Veranlaffung bleibend. Es ift das im unbewußten 
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- animalen Leben, was Keidenfchaft im bemußten ift: es iſt 
die Neigung des ganzen Lebens jid) einem unbefriedigten 
Willen hinzugeben und ihn in andern Organen zu 
manifeftiren. — Wie die Leidenfchaft des Thieres mans 
cherlei Muskelthätigkeiten erregt, Abfonderungen hervor= 
bringt, andere Organe unthätig macht u. ſ. w. um einem 
unbefriedigten Willen zu genügen, fo erregt oder unters 
drückt das animalzvegetative, Leben Thätigfeiten, um einen 
nicht befriedigten Willen zu manifeftiren; wie die bes 
wußte Leidenfchaft in den verfchiedenen Individuen oder 
den einzelnen Organen ercitirend oder deprimirend ſeyn 
fan, fo kann derfelbe unbefriedigte Wille in dem einen 
Individuo vermehrten Lebensproceß, in dem andern Unter— 
prüfung einzelner Functionen herporbringen; wie ber 
lange ſchlummernde bewußte Wille durch äußere oder 
innere Veranlaffung geweckt werden fann (Gedädhtniß) 
fo hat diefer animal - vegetative Mille fein Ges 
dächniß. Sch fah wirkliche Hydrophobie nad) einer hef⸗ 
tigen Erfältung ausbrechen, wo ber unglückliche junge 
Mann 6-7 Jahre vorher von einem tollen Hunde ges 
biffen war; ein Blutbrechen fah ich Dreimal, nad) einem 
Zwifchenraum von fieben Jahren, regelmäßig zurüdfehren. 
Alle periodifche Krankheiten find nichts anderes; auch 
die Unfähigfeit von manchen Kontagien zum zweiten 
Male affizirt zu werden, iſt ein ſolches unbewußtes 
Gedächtniß. Diefes ift fein Gleichniß, fondern es ift 
die Grundidee des einen Lebens, welches in allen feinen 
Manifeftationen nur die Einheit des Individuums dar: 
zuftellen und zu erhalten ftrebt.” — Eh 
Aehnliche Aeußerungen findet man faſt auf jeder 
Seite des Buches. In der zweiten der angeführten 
Schriften des Herrn Brandis miſcht er die Erklärung 
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aus dem Willen, wahrfcheinlich aus. der Rücdficht, daß 
fie eigentlich metaphyuftfch ift, nicht mehr fo durchgängig 
feinen einzelnen Auseinanderfegungen ein, behält fie je- 
doch ganz und gar bei, ja fpricht fie an den Gtellen, 
wo er fie aufftellt, um fo beftimmter und deutlicher aus. 
So redet er $$. 68 seqq: von einem „unbewußten 
Willen, welder vom bewußten nicht zu trennen ift,“ 
und welcher dag primum mobile alles Lebens, der Pflanze 
wie des Thieres ift, als in weichen das Beftimmende 
aller Lebensproceſſe, Sefretionen u. f. w. ein. in allen 
Organen ſich Außerndes Verlangen und Abfcheu ift. — 
$. 71. „Alle Krämpfe. beweifen, daß die Manifeftation 
des Willens ohne deutliches Borftellungsvermögen 
ftatt haben fann.” — 5 72. ‚‚Ueberall kommen wir 
auf eine urfprüngliche nicht mitgetheilte Thätigfeit, die 


bald vom erhabenften humanen freien Willen, bald. von 


thierifchem Verlangen und Abſcheu, und bald von eins 
fachen, mehr vegetativen Bedürfniffen beftimmt, in der 
Einheit des Individuums mehrere Thätigfeiten weckt, 
um ſich zu manifeftiren.” — ©. 96. „Ein Schaffen, 
eine urfprüngliche, nicht mitgetheilte Thätigkeit manis 
feſtirt fich bei jeder Lebensäußerung.“ — — — = ‚Der 
dritte Faktor diefes individuellen Schaffens ift der Wille, 
das Leben des Individuums felbft.“ — — Die 
Nerven find Leiter, dieſes individuellen Schaffens; vers 
mittelft ihrer werden Form und Miſchung nad) Verlangen 


und Abfchen verändert. — — S. 97. „Die Affimilation 


des Fremden Stoffes — — — macht das Blut, = — — 
iſt Fein Auffaugen, noch Durchfchwigen der organifchen 


Materie, — — — fondern überall ift der eine Faktor 


der Erfcheinung der Ihaffende Wille, auf feine 
Art mitgetheilter Bewegung zurüczuführendes Leben.“ — 
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Wenn ich glaubte, daß Herr Brandis mit meinem 
Werte befannt geweſen wäre; fo würde ich feiner Schrifs 
ten hier nicht erwähnt haben, da foldhe alsdann Feine 
Beftätigung , fondern nur eine Wiederholung, Anmwens 
dung und Ausführung meiner Lehre in diefem Punft ſeyn 
würden. Allein ic) glaube mit Sicherheit annchmen zu 
koͤnnen, daß er mich nicht gefannt hat: denn er erwähnt 
meiner nirgende. Hätte er: mich aber gefanntz fo würde 
die fchriftftelerifche Redlichkeit durchaus erheifcht haben, 
daß er den Mann, von dem er feinen Haupt- und 
Grund-Gedanfen entlehnte, nicht verſchwiege, um. fo 
weniger, als er alsdann dieſen eine unverdiente Verz 
nachläfftgung erleiden fah, welche gerade als einem Unters 
ſchleif günftig hätte angelegt werden Fünnen. Daher 
traue ich ihm zu, daß er mic genannt haben würde, 
Inzwiſchen wird im unfern Tagen bie fchriftftelferifche 
Medlichfeit fo oft bei Geite gefegt*) daß, da Herr 





So hat z. E. Herr Anton Rofas, © 6. Profeffor an der 
Univerfität zu Wien, im erften Bande feines Handbuchs der 
Augenheilkunde, von 1830, aus meiner Abhandlung „uber das 
Sehn und die Farben,‘ von 1816, und zwar von ©. 14-16 bers 
felben, feinen ganzen 9 507 wörtlich abgefehricben, ohne meiner das 
bei zu erwähnen, oder fonft durch irgend etwas merken zu laſſen, 
daß hier ein Anderer ſpricht als er, Schon hieraus erklärt ſich 
genügend, warum et in feinen Verzeichniffen von 21 Schriften 

“ über die Karben und von 40 Schriften über die Phnfiologie bes 
Auges, welche er $. 542 und $. 567 giebt, meine Abhandlung ans 
zuführen ſich gehütet hat; allein dies mar um fo väthlicher, als er 
auch fonft fehr Vieles aus ihr ſich zu eigen gemacht hat, ohne mich 
zunennen. 3. ®. $. 526, gilt was don „man“ behauptet wird, 
bloß von mir, Sein’ ganzer 8. 527 iſt, nur nicht gang wörtlich, 
ausgefchrieben aus ©. 59 und 60 meiner Abhandlung. Was er 
8.535 ohne Weiteres mit „ offenbar” einführt, nämlid daß das 
Gelbe Y%, und das Biolette 4 ber Zhätigfeit des Auges fel, if 

2 


30 Phyfiologie und Pathologie; 


Brandis mir nicht" perfönlich befannt iſt und ich daher 
bloß nach allgemeinen ‚Regeln zu gehn habe, aus ihr 


keinem Menfchen jemals „offenbar gewefen, als bis ich es „offen- 
bart“ hatte, ift auch, bis-auf den heutigen Zag, eine von Wenigen . 
gefannte, von noch Wenigern zugeftandene Wahrheit, und damit 
fie fo ohne weiteres „offenbar heißen Eönne, ift noch mancherlei 
erfordert, unter Anderm daß ich begraben fei: bis dahin muß ſo— 
gar die ernftlihe Prüfung der Sache aufgefchoben bleiben, weil bei 
diefer Leicht wirklich offenbar werden Fönnte, daß die wahre 
Theorie der Farbe nicht die Neutonifche, fondern meine iftz welches 
denn doch für die Mitlebenden nicht anders als Eränfend feyn 
Eönnte: weshalb man, weislich und nad) altem Brauch, die ernft= 
liche Prüfung der Sache noch die wenigen Jahre bis dahin aufz 
ſchiebt. Here Rofas hat diefe Politik nicht gekannt, fondern weil 
von der Sache nirgends die Rede ift, gemeint, er -Eönne fie de 
bonne prise erklaͤren. Man fieht, die Norddeutſche und die Süd- 
deutſche Redlichkeit verſtehn einander noch nicht genugfam. — Ferner , 
ift der ganze Inhalt der d8. 538,539, 540 im Buche des Deren 
Rofas ganz aus meinem $, 13 genommen, ja meiftentheils wörtlich 
daraus abgejchrieben. Ein Mal fieht er ſich aber doch gezwungen, 
meine Abhandlung zu citiren, nämlich $. 531, wo er für eine That 
fache einen Gewährsmann braucht.  Beluftigend iſt die Art, wie 
er jogar die Zahlenbrüche, durch welche ich, in Folge meiner Theorie, 
ſaͤmmtliche Farben ausdrüde, einführt. Nämlich diefe fich fo ganz 
sans fagon anzueignen, mag ihm doch verfänglich gefchienen haben: 
er fagt alfo ©; 308: „Wollten wir erfigedachtes Verhältnif der - 
Sarben zum Weiß mit Zahlen ausdrücken und nähmen wir Weiß 
= 1 an; fo ließe fi ‚beiläufig (wie bereits Schopenhauer that) 
folgende Proportion feſtſtellen: Gelb = %,, Orange = %,, Roth 
=), Grün =, Blau, Violett = Yu, Schwarz = O.“ — 
Nun möchte ich doch wiſſen, wie ſich das fo beiläufig thun Ließe, 
ohne vorher meine ganze phyſiologiſche Sarbentheorie erdacht zu. 
haben, auf welche allein diefe Zahlen fich beziehen und ohne welche 
fie unbenannte Zahlen ohne Bedeutung find, und vollends, wie je⸗ 
nes ſich thun ließe, wenn man, wie Herr Roſas, ſich zur Neutoni⸗ 
ſchen Farbentheorie bekennt, mit der dieſe Zahlen in geradem Wi— 
derſpruch ftehnz endlich, wie es zugeht, daß ſeit den Sahrtaufenden, 
daß Menfchen denken: und: ſchreiben, noch nie einem ‚gerade dieſe 
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allein der Schluß nicht ficher wäre. — Nun aber kommt 
hinzu, daß es durchaus im eigenen litterarifchen Intereſſe 


Brüche als Ausdrüce der Farben in den Sinn gefommen find, als 
bloß uns beiden, mir und Deren Rofas? Denn daß er fie ganz 
eben fo aufgeftellt haben würde, auch wenn ich es nicht zufällig 
14 Sahre früher „bereits“ gethan hätte und ihm dadurch nur 
unnöthigerweife zuvorgefommen wäre, befagen feine obigen Worte, 
aus denen man fieht, daß es dabei nur auf das „Wollen“ an: 
kommt. — — ber ih wollte froh feyn, wenn das Plagiat 
die größte Unredlichkeit wäre, welche bie Deutfche Litteratur bes 
fledt: es giebt deren viel mehr, viel tiefer eingreifende und ver- 
derblichere, zu welchen das Plagiat fich verhält wie ein wenig 
piekpocketing zu Kapitalverbrechen. Jenen niedrigen, fehnöden 
Geift meyne ich, vermöge deffen das perfönliche Intereffe der Leit: 
fern iſt, wo es die Wahrheit feyn follte, und unter der Maske der 
Einfiht die Abſicht redet: Achfelträgerei und Augendienerei find 
an der Tagesordnung, Tartüffiaden werden ohne Schminfe aufge: 
führt, ja Kapuzinaden ertönen von der den Wiffenfchaften geweih- 
ten Stätte: das ehrwürdige Wort Aufklärung ift eine Art Schimpf⸗ 
wort geworden, die größten Männer des vorigen Jahrhunderts, 
Boltaire, Rouffeatt, Locke, Hume, werden verunglimpft, diefe Heroen, 
diefe Zierden und Wohlthaͤter der Menſchheit, deren über beide 
Hemifphären verbreiteter Ruhm, wenn durch irgend etwas, nur 
noch dadurch verherrlicht werben kann, daß jederzeit und überall, 
wo Obfturanten auftreten, ſolche ihre erbitterten Feinde find — 
und Urfache dazu haben. Litterarifche Faktionen und Bruͤderſchaf⸗ 
ten auf Zabel und Lob werden gefchloffen und nun wird das 
Schlechte gepriefen und auspofaunt, das Gute verunglimpft, oder 
auch, wie Göthe fagt, „durch ein unverbruͤchliches Schwei- 
gen fefretirt, in welcher Art von Snauifitionscenfur 
es die Deutfchen weit gebracht haben" (Tag- und Jahres⸗ 
hefte, 3. 1821.) Die Motive und Rüdfichten aber, aus denen 
das Alles gefchieht, find zu niedriger Art, als daB ih mit ihrer 
Aufzählung mich befaffen möchte. Weld ein weiter Abftand ift 
doc zwifchen der von unabhängigen Gentlemen, der Sache wegen 
gefchriebenen Edinburgh’ Review, welche ihr edles Motto: Judex 
damnatur, cum nocens absolvitur mit Ehren trägt, und ben 
abfichtövollen , ruͤckſichtsvollen, verzagten, unredlichen deutſchen 
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bes Herrn Brandis gelegen hätte, mithin auch Sache 
ber Klugheit war, ſich auf mic) zu berufen, Denn die, 


Ritteraturgeitungen,, die, großentheils von Söldlingen bes Geldes 
. wegen fabrizirt, zum Motto haben follten s aecedas socius, laudes, 
lauderis ut absens. — Sest, nad) 21 Sahren, verftehe ich was 
Göthe mir 1814 fagte, in Berka, wo ic ihn beim Buch ber 
Stael de l’Allemagne gefunden hatte und nun im Geſpraͤch darüber 
äußerte, fie mache eine übertriebene Schilderung von der Ehrlich⸗ 
keit der Deutfchen, wodurch Ausländer irre geleitet werden koͤnnten. 
Er lachte und fagte: „ja freilich, bie werden den Koffer nicht ans 
fetten, und da wird er abgefchnitten werden, “ Dann aber fehte 
er ernft hinzu: „aber wenn man die Unvedlichkeit der Drutfchen 
in ihrer ganzen Größe Eennen lernen will, muß man ſich mit ber 
deutfchen Litteratur bekannt machen.“ — Wohl! Allein unter allen 
Unredlichkeiten der deutfchen Literatur ift die empoͤrendeſte die Zeit: 
dienerei vorgeblicher Phitofophen. Zeitdienerei: das Wort, wenn 
ich es gleich dem Englifchen nachbilde, bedarf Feiner Erfiärung, 
und die Sache keines Beweifes : denn wer die Stirn hätte, fie ab- 
zuleugnen, würde einen ftarken Beleg zum Thema diefer Anmerz 
tung geben. Kant bat gelehrt, daß man ben Menfchen nur als 
Zweck, nie aber als Mittel behandeln ſoll: daß die Philoſophie nur 
als Zweck nie aber als Mittel gehandhabt werden ſoll, glaubte er 
nicht erſt ſagen zu muͤſſen. Zeitdienerei laͤßt ſich zur Noth in 
jedem Kleide entſchuldigen, in der Kutte und dem Hermelin, nur 
nicht im Tribonion, dem Philoſophenmantel: denn wer dieſen ans 
legt, hat zur Sahne der Wahrheit gefchworen, und nun ift, wo es 
ihren Dienft gilt, jede andere Rücficht, auf was immer es aud 
fei, fchmäplicher Verrath. Darum ift Sokrates dem. Scierling 
und Bruno dem Scheiterhaufen nicht ausgewichen. Jene aber Kann 
man mit einem Stuͤck Brod feitabwärts loden. Ob fie fo kurz⸗ 
ſichtig find, daß fie nicht dort, ſchon ganz in der Nähe, bie Nach: 
welt jehn, bei der die Gefchichte der Philofophie fißt und unerbitts 
Lich, mit ehernem Griffel und feiter Hand in ihr unvergängliches 
Bud) zwei bittere Zeilen der Verdammung fchreibt? oder ficht fie 
das nicht an? — freilich wohl, apr&s moi le deluge laͤßt ſich zur 
Noth fagenz jedoch apr&s moi le mepris will nicht über die Lips 
pen: ich glaube daher, daß fie zu jener Richterin fprechen werden: 
„ach, liebe Nachwelt: und Geſchichte der Philofophie, ihr feid im 
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von ihm aufgeftellte Grundlehre it eine fo auffallende 
und paradore, daß fchon fein Göttinger Recenfent darüber 
verwundert ift und nicht weiß, was er daraus machen 
fol: und eine folhe hat Herr Brandis nicht durch Ber 
- weiß oder Induction eigentlich begründet, noch‘ fle in 
ihrem Verhäftniß zum Ganzen unfers Wiſſens von ber 
Natur feftgeftellt, fondern er hat fie bloß behauptet und 
ſcheint hHauptfächlich Durch jene eigenthümliche Divinationds 
gabe, welche ausgezeichnete Aerzte am Kranfenbette das 
Richtige erfennen und ergreifen lehrt, zu ihr gelangt zu 
feyn, ohne von den Gründen diefer eigentlich metaphy⸗ 
ſiſchen Wahrheit ſtrenge und methodiſche Rechenſchaft 
geben zu fünnen; wenn er gleich ſehn mußte, wie fehr 
fie den beftehenden Anfichten entgegen läuft. Hätte er 
num meine Philofophie gefannt, welche diefelbe Wahr« 
heit in weit größerem Umfang aufftellt, fie von Der ges 
fammten Natur geltend madıt, fie durch Beweis und 
Induction begründet, im Zufammenhang mit der Kantir 
ſchen Lehre, aus deren bloßem Zu-Endesdenfen fie hers 
vorgeht; — wie willfommen hätte e8 ihm da ſeyn müffen, 
ſich auf fie berufen und an fie Tehnen zu fünnen, um 
nicht mit einer unerhörten Behauptung, die bei ihn Doch 
nur Behauptung bleibt, allein Dazuftehen. Dieſes find 
die Gründe, aus welchen ich glaube, als ausgemacht 
annehmen zu dürfen, daß Herr Brandis mein Wert 
wirflich nicht gefannt hat. 
Jerhum, wenn ihr es mit uns ernftlich nehmt: wir find ja gar 
nicht Philofophen , bewahre der Himmel! nein, bloße Philofophies 
profefforen, bloße Staatsdiener, bloße Spaaf = Philofophen! es ift, 
wie wenn ihr die in Pappe geharnifchten Theater = Ritter ing 
wirkliche Turnier fehleppen wolltet.“ Da wird wohl die Richterin 
ein Einfehen haben, alle jene Namen durchftreichen und ihnen bag 
beneficium perpetui silentii angebeihen Taffen- 
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Ich füge jest einige Erläuterungen des durch Herrn 
Brandis beftätigten Theiles meiner Lehre hinzu, an welche 
ich. nody einige andere demfelben von Seiten der Phy- 
fiologie gewordene Beftätigungen fnüpfen werde. 

Die drei von Kant in der trangfcendentalen Dia- 
leftif unter dem Namen der Ideen der Bernunft Friti- 
firten und demzufolge in der theoretifchen Philofophie 
befeitigten Annahmen haben, bis zu der durch diefen 
großen Mann hervorgebrachten gänzlichen Umgeftaltung 
der Philofophie, der tiefern Einficht in die Natur ſich 
jederzeit hinderlich erwiefen. Für den Gegenftand unferer 
gegenwärtigen Betrachtung war ein folches Hinderniß 
die dee der Seele, dieſes metaphufifchen Wefens, in 
deffen abfoluter Einfachheit Erfennen und Wollen ewig 
ungertrennlich Eins, verbunden und verfchmolzen waren. 
So lange fie beftand, konnte feine philofophifche Phys 
fiologie zu Stande fommen; um fo weniger, als mit ihr 
zugleich auch ihr Korrelat, die reale und rein paffive 
Materie, ald Stoff des Leibes, nothwendig gefeßt wer- 
den mußte. Sie eben war Schuld, daß am Anfang 
des vorigen Jahrhunderts der berühmte Chemifer und 
Phyfiolog Stahl die Wahrheit verfehlen mußte, wel- 
her er ganz nahe gefommen war nnd fie erreicht haben. 
würde, wenn er an die Stelle der anima rationalis, 
den nadten, noch erfenntnißlofen Willen, der allein me— 
taphyſiſch ift, hätte feßen Tonnen. Allein unter dem 
Einfluß jener Vernunftidee konnte er nicht8 anderes 
lehren, als daß es jene einfache, vernünftige: Seele fei, 
welche den Körper ſich baue und alle inneren, organi⸗ 
ſchen Funktionen deſſelben lenke und vollzöge, dabei aber 
Doch, obfchon Erfennen die Örundbeftimmung und gleiche 
fam die Subftanz ihres Wefens fei, nichts Yon dem 
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Allen wiffe und erführe. Darin lag etwag Abfurdes, 
welches die Lehre fchlechterdings unhaltbar machte. Sie 
wurde verdrängt durch Hallers Irritabilität und Senflbi- 
fität, die zwar rein empirifch aufgefaßt, dafür aber auch 
zwei qualitates occultae find, bei denen die Erklärung 
zu Ende iſt. Die Bewegung des Herzens und der Ein⸗ 
geweide wurde jest der Irritabilität zugefchrieben. Die 
anima rationalis aber blieb ungefränft in. ihren Ehren 
und Würden, als ein fremder Gaft im Haufe des Lei⸗ 
bes. — „Die Wahrheit ſteckt tief im Brunnen,‘ — 
hat Demofritos gefagt, und die Jahrtauſende haben e8 
feufzend wiederholt: aber es ift Fein Wunder; wenn 
man, fobald fie heraus will, ihr auf Die Finger fchlägt. 
> Der Grundzug meiner Lehre, welcher fie zu allen 
andern in Gegenfaß ſtellt, ift die gänzliche Sonderung 
des Willens von der Erfenntniß, weiche. beide alle mir 
vorhergegangenen Philofophen als ungertrennlich, ja den 
Pillen als durch die Erfenntniß, die der Grundftoff uns 
ſers geiftigen Weſens fei, bedingt und fogar meiftens 
als eine bloße Funktion derfelben anfahen. Jene Tren- 
nung aber, jene Zerfegung des fo lange untheilbar ges 
weſenen, einfachen Ichs oder Seele, in zwei heterogene 
Beftandtheile, ift für die Philofophie das, was die Zer⸗ 
fegung des Waſſers für die Chemie geweſen ift; wenn 
dies auch erft fpät erfannt werden wird. Bei mir ift 
das Ewige, Unzerftörbare im Menfchen, welches eben 
das Lebensprincip in ihm ift, nicht Die Seele, fondern, 
mir einen chemifchen Ausdruck zu geftatten, die. Baſis 
der Seele, und diefe ift der Wille, Die fogenannte 
Seele ift ſchon zufammengefest: fie ift die Verbindung 
des Willens mit dem rovs, Intelleft. Diefer Intelleft 
ift das Sefundäre, ift Das posterius des Organismus 
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und durch dieſen bedingt: denn er ift eine bloße Gehirn- 
funftion. Der Wille hingegen ift primär, ift das prius 
des Organismus und diefer durch ihn bedingt. Denn 
der Wille ift dasjenige Wefen an ſich, welches fich erſt 
in der BVorftelung (jener bloßen Gehirnfunftion) als 
ein ſolcher organifcher Leib darftellt. Daher, wie die 
Aktionen des Leibes nur die in der Vorftellung fich ab» 
bildenden einzelnen Afte des Willens find, fo tft aud) 
ihr Subftrat, die Geftalt diefes Leibes, fein Bild im 
Ganzen; und in allen organifchen Funktionen deffelben, 
eben fo gut wie in deſſen äußern Aktionen, ift der Wille 
dad agens. Die wahre Phyfiologie, auf ihrer Höhe, 
weift das Geiftige im Menfchen (die Erfenntniß) als 
Produft feines Phyfifchen nach; und das hat, wie Fein 
Andrer, Cabanis geleiftet: aber die wahre Metaphyſik 
belehrt und, daß diefes Phyſiſche felbft bloßes Produkt, 
oder vielmehr&rfcheinung eines Geiftigen (des Willens) 
fei, und daß Die Materie felbft durd die BVorftellung 
bedingt fei, in welcher allein fie eriftirt. Ich feße alfo 
erftlih den Willen, als Ding an fih, völlig 
Urfprüngliches; zweitens feine bloße Sichtbarfeit, Ob⸗ 
jeftität, den Leib; und drittens die Erfenntniß, ale 
bloße Funktion eines Theils dieſes Leibes. Allein diefe 
Funktion bedingt wieder die ganze Welt als Borftellung, 
mithin auch den Leib felbit, fofern er anfchauliches Ob⸗ 
jeft ift, ja die Materie überhaupt, als welche nur in 
der Vorftellung vorhanden iſt. Die Erfenntniß und die 
Materie (Subjekt und Objekt) find alfo nur relativ für 
einander da und machen die Erfcheinung aus, Mit: 
hin fteht, durch meine Fundamentalveränderung ,; die 
Sache fo, wie fie noch nie geftanden hat EG? 
Wenn er nad) Außen fchlägt, nach Außen wirft, 


Vhyſiologie und Pathologie. 27 


auf einen’ erfannten Gegenftand gerichtet, mithin durch 
das Medium der Erfenntniß hindurd; gegangen ift, — da 
erkennen Alle als das hier Thätigeden Willen, und da 
erhält er feinen Namen. Allein er ift es nicht weniger, wels 
cher in den jenen äußern Handlungen als Bedingung vors 
bergängigen innern Proceffen, die das organiſche Leben und 
fein Subftrat fchaffen und erhalten, thätig ift, und auch 
- Blutumlauf, Sekretion und Verdauung find fein Werk; 
(wie der Empirifer Brandis ganz richtig erfannt hat.) 
ber eben weil man ihn nur da erfannte, wo er das 
Sndividuum, von dem er ausgeht, verlaffend, ſich auf 
die Auffenwelt, welche. nunmehr gerade zu biefem Bes 
huf ſich als Anfhauung darftellt, richtet, hat man Die 
Erfenntniß für feine wefentliche Bedingung, fein alleinis 
ges Element, ja fogar für den Stoff, aus weldhem er 
beftehe, gehalten und damit das größte Ü0T8009 MO0TELOV 
begangen, welches je gemwefen. 

Bor allen Dingen aber muß man Wille von Will: 
kühr zur unterfcheiden wiſſen und einfehn, daß jener ohne 
diefe beftehn fann; was freilich meine ganze Philoſophie 
vorausſetzt. Willkühr heißt der Wille da, wo ihn Er⸗ 
kenntniß beleuchtet, und daher Motive, alſo Vorſtellungen, 
die ihn bewegenden Urſachen find. Diefe, weil ihre Eins 
wirfung nicht an den Kontaft gebunden ift, önnen ihre 
Wirkungskräfte auf den Willen gegen einander meſſen, 
d. h. geftatten eine gewiſſe Wahl; welche beim Thiere 
auf den engen Geſichtskreis des ihm anſchaulich Bors 
liegenden befchränft ift, beim Menfchen hingegen den 
weiten Umkreis des für ihn Denfbaren zum Spiels 
raum hat. Demnach bezeichnet man als wilfführlich die 
Bewegungen, weldje nicht, wie die der unorganifchen 
Körper, auf Urfachen im engften Sinn des Worts 
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erfolgen, auch nicht auf bloße Reize, wie die der 
Pflanzen, fondern auf Motive. Diefe aber fegen Er- 
fenntniß voraus, als welche das Medium der Mo 
tive ift, durch welches hindurch die Kaufalität fich hier 
bethätigt, ihrer ganzen fonftigen Nothwendigfeit jedoch 
unbefchadet. Der Unterfchied zwifchen willführlichen und 
unwillführlichen Bewegungen betrifft demnach nicht das 
Weſentliche und Primäre, welches in beiden der Wille 
iſt; ſondern bloß das Sekundäre, die Hervorrufung der 
Aeuſſerung des Willens; ob nämlich dieſe am Leitfaden 
der eigentlichen Urfachen, oder der Reize, oder der Motive, 
d.h. der durch die Erfenntniß hindurchgegangenen Urfachen, 
gefchieht. Im menfchlichen Bewußtfeyn, wo nicht, wie 
im thierifchen, bloß anfchauliche Vorſtellungen, fondern 
abftrafte Begriffe vorhanden find, die, vom Zeitunter- 
fhied unabhängig, zugleich und neben einander wirken, 
wodurch Ueberlegung, d. h. Konflikt der Motive, möglich 
geworden iſt, tritt Willführ im engften Sinn des Worts 
ein, bie id Wahlentfcheidung genannt habe, welche jes 
doch nur darin befteht, daß das für den gegebenen ins 
dividuellen Charakter mädtigfte Motiv die andern 
überwindet und die That beftimmt, wie Stoß vom ftärz 
fern Gegenftoß überwältigt wird; wobei alfo der Erfolg 
immer noch mit eben der Nothwendigfeit eintritt, wie 
die Bewegung des geftoffenen Steins. Hierüber find ale 
große Denker aller Zeiten einig und entfchieden, ‚eben 
jo gewiß als der große Haufe daffelbe nie einfehn wird, 
nie die große Wahrheit faffen wird, daß dag Werk unf- 
rer Freiheit nicht in den einzelnen Handlungen, fondern 
in unferm Dafeyn und Wefen felbft zu fuchen ift. Dem: 
nad) ift dag vermeinte liberum arbitrium indifferentiae, 
als unterfcheidendes Merkmal der vom Willen: aus⸗ 
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gehenden Bewegungen, durchaus unzuläffig: denn es ift 
eine Behauptung der Möglichfeit von Wirkungen ohne 
Urfachen. he N 
Sobald man alfo dahin gelangt ift, Wille von Will 
führ zw unterfcheiden und letztere als eine befondere 
Gattung oder Erfcheinungsart des erfteren zu betrach— 
‚ten, wird man feine Schwierigfeit finden, den Willen 
auch in erfenntnißfofen Vorgängen zu erbliden. Daß 
alle Bewegungen unfers Leibes, auch die bloß vegeta- 
tiven und organifchen, vom Willen ausgehn, befagt 
alfo keineswegs, daß fie willführlih find: denn das 
würde heißen, daß fie von Motiven veranlaßt würden: 
Motive aber find Vorftelungen und deren Gib ift dag 
Gehirn: nur die Theile, welche von ihm Nerven erhal: 
ten, fünnen von ihm aus, mithin auf Motive bewegt 
werden: und diefe Bewegung allein heißt willkührlich. 
Die der innern Defonomie ded Organismus hingegen 
wird durch Reize gelentt, wie die der Pflanzen, nur 
“daß die Komplifation des thierifchen Organismus, wie 
fie ein 'Außeres Senforium zur Auffaffung der Auffen- 
welt und Reaktion des Willens auf diefelbe nöthig 
machte, auch ein Cerebrum abdominale, das ſym⸗ 
pathiſche Nervenſyſtem, erforderte, um eben ſo die 
Reaktion des Willens auf die innern Reize zu dirigiren. 
Erſteres kann dem Miniſterio des Aeußern, letzteres dem 
des Innern verglichen werden: der Wille aber bleibt 
der Selbſtherrſcher, der überall gegenwärtig iſt. 

Die neuern Fortſchritte der Phyſiologie haben außer 
Zweifel geſetzt, daß nicht bloß die von Bewußtſeyn bes 
gleiteten Außeren Handlungen (functiones animales ) 
fondern auch die völlig unbewußt vorgehenden Lebens: 
proceffe (functiones vitales et naturales) durchgängig 
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unter Leitung des Nervenfpftems flehn, und der 
Unterfchied, in Hinficht auf das Bewußtwerden, bloß 
darauf beruht, daß die erfteren durch Nerven gelenkt 
werden, die vom Gehirn ausgehn, die Teßteren aber 
durch Nerven die nicht direft mit jenem, hauptfächlich 
nadı Außen gerichteten Haupteentrum des Nervenfyftents 
fommuniziren, Dagegen aber mit untergeordneten, Fleinen 
Gentris, den Nervenfnoten, Oanglien und ihren Bere 
flechtungen, welche gleichfam als Statthalter den vers 
fchiedenen Provinzen des Nervenfyftems vorftehn und die 
innern Vorgänge auf innere Reize leiten, wie das Ge— 
hirn die Außern Handlungen auf äußere Motive; welche 
alfo Eindrüde des Innern empfangen und darauf an—⸗ 
gemeffen reagiren, wie das Gehirn Vorftelungen erhält _ 
und darauf befchließt; nur daß jegliches von jenen auf 
einen engern Wirkungskreis befchränft ift. Hierauf’ bes 
ruht die vita propria jedes Syſtems, hinfichtlich auf 
welche fehon van Helmont fagte, daß jedes Organ 
gleichfam fein eigenes Ich habe. Hieraus ift auch dag - 
fortdauernde Leben abgefchnittener Theile erklärlich, bei 
Snfeften, Reptilien und andern niedrig ftehenden Thies 
ven, deren Gehirn fein großes Lebergewicht über die 
Ganglien einzelner Theile hat. Wiſſen wir nun aus 
der ficherften Erfahrung, daß in den von Bewußtſeyn 
begleiteten und vom Hauptceentro des Nervenſyſtems 
dirigirten Aktionen das eigentliche Agens der ung im’ 
unmittelbarften Bewußtfeyn und auf ganz andere Art 
als die Außenwelt bekaunte Wille iftz fo fünnen wir 
doc nicht wohl umhin anzunehmen, daß die von eben 
jenem Nervenfyftem ausgehenden, aber unter der Leitung 
feiner untergeordneten Gentra ftehenden Aktionen, welche : 
den Lebensproceß fortdauernd im Gange erhalten, eben⸗ 
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falls Aeußerungen des Willens find; zumal da und Die 
Urfache, weshalb fie nicht wie jene von Bewußtſeyn ber 
gleitet find, -vollfommen befannt ift: daß nämlich das 
Bewußtſeyn feinen Sig im Gehirn hat und daher auf 
folche Theile befchränft ift, deren Nerven zum Gehirn 
gehn, und auch bei diefen wegfällt, wenn fie durchs 
fehnitten werden: hiedurch ift der Unterfchied des Ber 
wußten und Unbewußten, und mit ihm der des Will-, 
führlichen und Unwillführlichen in den Bewegungen Des 
Leibes vollfommen erklärt, und fein Grund bleibt übrig, 
zwei ganz verfchiedene Urquellen der Bewegung anzus 
nehmen ; zumal da principia praeter necessitatem non 
sunt multiplicanda. Dies Alles ift fo einleuchtend, 
daß, bei unbefangener Ueberlegung, von diefem Stand— 
punkt aus, es faſt als abfurd erfcheint, den Leib zum 
Diener zweier Herren machen zu wollen, indem man 
feine Aftionen aus zwei grundverfchiedenen Urquellen 
ableitet und nun die Bewegung der Arme und Beine, 
-der Augen, der Lippen, der Kehle, Zunge und Lunge, 
der Gefichts> und Bauch“ Musfeln dem Willen zufchreibtz 
hingegen die Bewegung des Herzens, der Adern, bie 
veriftaltifche Bewegung der Eingeweide, Das Saugen 
der Darmzotten und der Drüfen, und alle den Sefretioe 
nen dienenden Bewegungen ausgehn läßt von einem 
ganz andern, und unbekannten und ewig geheimen Prin⸗ 
cip, das man durch Namen, wie Vitalität, Lebenskraft, 
Bildungstrieb, die ſämmtlich ſo viel fagen ale x, 
bezeichnet. : 

Auch giebt es noch beſondere Belege dazu, daß die 
Bewegungen auf Reize (die unwillkührlichen) eben ſo— 
wohl als die auf Motive (die willkührlichen) vom Willen 
ausgehn: dahin gehören bie Fälle, wo diefelbe Bewegung 
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bald auf Reiz bald auf Motiv erfolgt, wie z. B. die 
Verengerung der Pupille: fie erfolgt auf Reiz, bei Ver- 
mehrung des Lichts; auf Motiv, fo oft wir einen fehr 
nahen und Heinen Gegenftand genau zu betradjten ung 
bemühen, weil VBerengerung der Pupille das deutliche 
Sehn in großer Nähe bewirkt, welches wir noch ver- 
mehren fünnen, wenn wir durd ein mit einer Nadel in 
eine Karte geftochenes Loch fehn. Die gleiche Bewegung 
deffelben Organs wird doch nicht abmwechfelnd aus zwei 
grundverfchiedenen Quellen entfpringen. — Ferner wird 
die Einficht, daß die ohne Bewußtſeyn vollzogenen vitas 
fen und vegetativen Funktionen zum innerftien Trieb- 
werf den Wilfen haben, auch noch durd) die Betrach- 
tung beftätigt, daß felbft die anerfannt willführliche 
Bewegung eines Gliedes bloß das letzte NRefultat einer 
Menge ihr vorhergängiger Veränderungen im Innern 
diefes Gliedes ift, die eben fo wenig als jene organi— 
fhen Funktionen ing Bewußtſeyn kommen und doc 
offenbar das find, was zunächft durch den Willen aftuirt 
wird und die, Bewegung des Gliedes bloß zur Folge 
hat, dennoch aber unferm Bewußtfeyn fo fremd bleibt, 
daß die Phyfiologen es durch Hypothefen zu finden fuchen, 
der Art wie diefe, Daß Sehne und Musfelfafer zuſammen— 
gezogen werden durd) eine Veränderung im Zellgewebe 
des Musfels, welche durch einen Nievderfchlag des in 
demfelben enthaltenen Blutdunftes zu Blutwaffer bewirkt 
wird, diefe aber durch Einwirfung des Nerven, und 
diefe — durch den Willen. Die zunächſt vom Willen 
ausgehende Veränderung kommt alfo auch hier nicht ine 
Bewußtſeyn, fondern bloß ihr entferntes Refultat, und 
ſelbſt diefes eigentlich nur durch die räumliche Anz 
ſchauung des Gehirns, in welcher es fich zufammt dem 


Phyfiologie. und Pathologie, 33 


ganzen Leibe darftellt. Daß nun aber hiebei in jener 
auffteigenden Kaufalreihe das letzte Glied der Wille 
fei, würden die Phyfiologen nimmermehr auf dem Wege 

ihrer erperimentalen Forfchungen und Hypotheſen er- 
reicht haben; fondern es ift ihnen ganz anderweitig bes 
fannt: das Wort des Räthfeld wird ihnen von außer: 
balb der Unterfuchung zugeflüftert, durch den glüdlichen 
Umftand, daß der Forfcher hier zugleich felbft der zu er- 
forfchende Gegenftand ift und dadurd das Geheimniß 
des innern Hergangs dies Mal erfährt; außerdem feine 
Erflärung eben auch, wie die jeder andern Erfcheinung, 
ftehn bleiben müßte vor einer unerforfchlichen Kraft. 
Und umgekehrt würde, wenn wir zu jedem Naturphä- 
nomen diefelbe innere Relation hätten, wie zu unferem 
eigenen Organismus, die Erklärung jedes Naturphäno- 
mens und aller Eigenfchaften jedes Körpers zuleßt eben 
fo zurücklaufen auf einen ſich darin manifeftirenden Wil- 
fen. Denn der Unterfchied Liegt nicht in der Sadıe, 
fondern nur in unferm Verhältniß zur Sache. Ueberall 
wo die Erflärung des Phyſiſchen zu Ende Läuft, ftößt 
fie auf ein Metaphyfifches, und überall wo dieſes einer 
unmittelbaren Erfenntniß offen fteht, wird fich, wie hier, 
der Wille ergeben. — Daß die nicht vom Gehirn aus, 
nicht auf Motive, nicht willfführlich bewegten Theile ‚des 
Organismus dennoch vom Willen belebt und beherrfcht 
werden, bezeugt auch ihre Mitleidenfchaft bei allen un: 
gewöhnlich heftigen Bewegungen des Willens, d. h. 
Affekten und Leidenfchaften: das befchleunigte Herzflopfen 
bei Freude oder Furcht, das Erröthen: bei der Beſchä— 
mung, Grblaffen beim Scred, Weinen bei ber Betrüb- 
ni, befchlennigte Darmthätigfeit bei großer Angſt, 
Speichel im Munde bei erregter Lecerheit m. dgl. m. . 
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Hingegen bleiben alle die innern Vorgänge und Ver: 
änderungen, welche bloß das Erkennen betreffen und 
den Willen außer dem Spiel laſſen, feien fie auch noch 
fo groß und wichtig, ohne Einfluß auf das Getriebe des 
Organismus, — bis auf Diefen, daß zu angeftrengte 
und zu anhaltende Thätigfeit des Intellefts das Gehirn 
ermüdet, erfchöpft und endlich den Organismus unter: 
gräbt; welches abermals beftätigt, daß das Erfennen 
fefundärer Natur und bloß die organifche Funktion eines 
Theild, ein Produft des Lebens ift, nicht aber der in- 
nere Kern unfers Weſens, nicht Ding an fih, nicht 
metaphyſiſch, unkörperlich, ewig fei, wie der Wille: 
diefer ermüdet nicht, altert nicht, Iernt nicht, vervoll- 
fommnet fich nicht durch Hebung, ift im Kinde was er 
im Greife ift, ftets Einer und derfelbe, und fein Charak- 
ter in Jedem unveränderlich. Imgleichen ift er, als das 
Wefentlihe, auch das Konftante und daher im Thiere 
wie in und vorhanden: das Thier hat fämmtliche Affek⸗ 
ten des Menſchen: Freude, Trauer, Furcht, Zorn, 
Sehnſucht, Neid u. ſ. w., die große Verſchiedenheit be— 
ruht allein auf den Graben der Vollfommenheit des Sn- 
tellefts. Doch das führt zu weit ab. —— 
Nach den dargelegten einleuchtenden Gehnden * 
für, daß das urſprüngliche Agens im innern Getriebe 
des Organismus eben der Wille iſt, der die Außern 
Aktionen des Leibes leitet, und nur weil er hier der 
Bermittelung der nad) Außen gerichteten Erfenntniß 
bedarf, in diefem Durchgang durch dag Bewußtſeyn, 
ſich als Wille zu erkennen giebt, wird es uns nicht 
wundern, daß außer Brandis auch einige andere Phy⸗ 
ſiologen, auf dem bloß empiriſchen Wege ihres Forſchens, 
dieſe Wahrheit mehr oder weniger deutlich erkannt 
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(85. 5. &.195—198) gelangt ganz empirifch und völlig. 


unbefangen zu dem Nefultat, daß das vegetative Leben, 
die Entftehung des Embryo, die Affimilation der Nahr: 
ung; das Pflanzenleben, wohl eigentlich, als Aeußerungen 
des Willens zu betrachten feyn möchten, ja daß fogar 
dag Streben des Magneten fo einen Anfchein gebe. 
„Die Annahme” fagt er, „eines gewiſſen freien Willens 
bei jeder Lebensbewegung ließe ſich vielleicht rechtfer= 
tigen.” — „Die Pflanze fcheint freiwillig nad) dem 
Lichte zu gehn,“ m. f. fe — Der Band ift von 1819, 
wo mein Werf erft kürzlich erfchienen war, und es ift 
nicht wahrfcheinlich, daß es Einfluß auf ihn gehabt, 
oder ihm auch nur befannt. gewefen fei: daher ich auch 
dieſe Aeuſſerungen zu den empirifchen Beltätigungen 
meiner Lehre rechne. — Auch Bur dach, in feiner vor 
trefflichen Phyſiologie, Bd. J. 6. 259, S. 388, kommt 
ganz empiriſch zu dem Reſultat, daß „die Selbſtliebe 
eine allen Dingen ohne Unterſchied zukommende Kraft 
feiz er weift fie nad) zunächft in Thieren, dann in 
Pflanzen und endlich in Teblofen Körpern. Was ift 
aber Selbftliebe Anderes, als Wille fein Dafeyn zu er⸗ 
halten, Wille zum Leben? — Eine meine Lehre noch 
entfchiedener beftätigende Stelle deffelben Buche werde 
ich unter der NRubrif „ Vergleichende Anatomie“ art 
führen. — Daß die Lehre vom Willen ald Princip des 
Lebens anfängt ſich auch im weitern Kreife der Arzneis 
funde zu verbreiten und bei ihren jüngern Repräfentanten 
Eingang findet, fehe ich mit befonderm Vergnügen aus 
den Thefen, welche Herr Dr. v. Sigriz bei feiner Pros 
motion zu München im Auguft 1835 vertheidigt hat und 
welche fo anheben: 1. Sanguis est determinans formam 
3* 
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organismi se evolventis. — 2. Evolutio organica 
determinatur vitae internae actione et voluntate. 

Endlidy ift noch eine fehr merfwürdige und uner- 
wartete Beflätigung dieſes Theiles meiner Lehre zu ers 
wähnen, welche in neuerer Zeit Colebrook aus der. 
uralten Hindoftanifchen Philofophie mitgetheilt hat. In 
der Darftellung der philofophifchen Schulen der Hindu, 
welche er im erften Bande der Transactions of the 
Asiatic Society of Great-Britain, 1824, giebt, führt 
er ©. 110, folgendes ald Lehre der Sankhia- Schule 
an: *) „Wille (volition, Yatna) Willens-Anftrengung 
oder -Aeußerung, iſt eine GSelbftbeftimmung zum Hanz 
deln, welche Befriedigung gewährt. Wunſch ift ihr An⸗ 
laß, und Wahrnehmung ihr Motiv. Man unterfcheidet 
zwei Arten wahrnehmbarer Willensanftrengung: Die, 
welche aus dem Wunſch entfpringt, der das Angenehme 
ſucht; und die, welche aus dem Abſcheu entfpringt, der 
das Widrige flieht. Noch eine andere Gattung, welche 
fi der Empfindung und Wahrnehmung entzieht, aber 
auf welche aus der Analogie mit ven willführfichen 
Handlungen gefchloffen wird, begreift die animalifchen 
Funktionen, welche die unfichtbare Lebenskraft zur Urs 
ſache haben. (Another species, which escapes sen- 
sation or perception, but is inferred from analogy 
of spontaneous acts, comprises animal funetions, 
having for a cause the vital unseen power.) ‚Offenbar. 
ift „animalifche Funktionen‘ hier nicht im phyſiologiſchen, 


*) ueberall wo ich Stellen aus Buͤchern in lebenden Spra- 
den anführe, überfege ich fie, cifire jedoch nach dem Driginal, 
füge diefes felbft aber nur da hinzu, wo meine Weberfegung irgend. 
einem Verdacht ausgefest feyn Eönnte. 
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fondern im populären Sinn des Worts zit verfiehn: 
alfo wird hier unftreitig das organische Leben aus dem 
Willen abgeleitet. — Auf der folgenden Seite fteht eine 
etwas dunkle Stelle, die, wenn wörtlich verftanden, 
einen Widerfpruch zu enthalten fcheinen fönnte, welches 
ich der immer noch fehr unvollfommenen Kenntniß des 
Sanffrit, aus dem fie überfest ift, zuſchreibe. Sie 
lautet: The body of an individual, with his limbs 
and organs of sense, is a result of a peculiar quality 
of his soul; since this is the cause of that indivi- 
duals fruition, like a thing produced by his effort 
or volition. The peculiar quality of the soul, which 
does occasion its being invested with body, limbs 
and organs, is virtue or vice: for body and the 
rest are not the result of effort and volition. Ich 
überfeße fie, wie ich denfe, daß fie verflanden werden 
muß: „der Leib eined Menfchen, mit feinen Sliedern 
und Sinnesorganen, ift das Refultat einer befondern 
Befchaffenheit feiner Seele; da diefer (Leib) die Ur- 
fache der Geniffe diefes Menfchen iſt, wie ein Ding, 
welches er durch feine Anftrengung oder Willen hers 
vorgebracht hätte. Jene befondere Beichaffenheit feiner 
Seele, weldje macht, daß fle mit einem Xeibe, Gliedern 
und Organen beffeidet ift, ift ihre Tugend oder Laſter: 

denn der Leib nebft Zubehör ift nicht (wirklich) Durch 
eine Anftrengung und Cabfichtlichen) Willensakt hervor⸗ 
gebracht. 

Maeine Aufeücfüheung der Lebenskraft auf Willen 
fieht übrigens der alten Eintheilung derfelben in Kon 
traftilität (Reproduktionskraft) Srritabilität und Sen- 
fibilität durchaus nicht entgegen. Diefe bleibt eine 
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tiefgefaßte Unterfcheidung und ee zu — — Be⸗ 
trachtungen Anlaß. 

Die Reproduktionskraft, objektivirt im Zell: 
gewebe, ift der Hauptcharafter der Pflanze und ift das 
Pflanzliche im Menfchen. Wenn fie in ihm überwiegend 
vorherrfcht, vermuthen wir Phlegma, Langſamkeit, Träg- 
heit, Stumpffinn (Böotier) ; wiewohl diefe Vermuthung 
nicht immer ganz beftätigt wird. — Die Srritabis 
lität, objeftivirt in der Musfelfafer, ift der Haupt: 
charafter des Thieres, und ift das Thierifche im Mens 
fhen. Wenn fie in dieſem überwiegend vorherrfcht, 
pflegt fid) VBehendigfeit, Thatkraft und Tapferkeit zu 
finden, alfo Tauglichkeit zu Fürperlichen Anftrengungen 
und zum Kriege (Spartaner). Faft alle warmblütigen 
Thiere und fogar die Inſekten übertreffen an Srritabi- 
lität den Menfchen bei Weitem, — Die Senfibilität, 
objeftivirt im Nerven, ift der Hauptcharakter des Mens 
Then, und ift das eigentlich Menfchliche im Menfchen. 
Kein Thier Fann ſich hierin mit ihm auch nur entfernt 
vergleichen. Ueberwiegend vorherrfchend giebt fie Genie 
(Athener). Demnach ift der Menfch von Genie in höhes 
tem Grade Menfch. Hieraus ift es erklärlich, daß 
einige Genies die übrigen Menfchen, mit ihren ein- 
tönigen Phyflognomien und dem durchgängigen Gepräge 
der Alltäglichkeit, nicht für Menfchen haben anerkennen 
wollen: denn fie fanden in ihnen nicht ihres Gleichen 
und geriethen in den natürlichen Irrthum, daß ihre 
eigene Befchaffenheit die normale wäre. Sn diefem 
Siun füchte Diogenes mit der Laterne nach Menſchen; — 
der geniale Koheleth fagt: „unter Tauſend habe ich 
‚ einen Menfchen gefunden, aber Fein Weib unter allen 
dieſen;“ — und Gracian im Kritifon, vielleicht der 
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‚größten und fchönften Allegorie die je gefchrieben, fagt: 
„und das Wunderlichfte war, daß fie im ganzen Land, 
ſelbſt in den volfreichften Städten, feinen Menſchen 
antrafenz fondern alles war bewölfert von Tigern, Wölfen, 
Katzen, Affen, Ochſen, Efeln, Schweinen, — nirgends 
einen Menfchen! Erſt ſpät brachten fle in Erfahrung, 
daß die wenigen vorhandenen Menfchen, um ſich zu ber» 
‚gen, ſich zurückgezogen hatten in jene Einöden, welche 
eigentlich die Wohnung der wilden Thiere hätten feyn 
ſollen“ (aus dem Gedächtniß eitirt). In der That 
beruht auf demfelben Grunde der allen Genies eigene 
Hang zur Einfamfeit, als zu welcher fowohl ihre Vers 
fchiedenheit von den Uebrigen fie treibt, als ihr innerer 
Reichthum fie ausftattet: denn von Menfchen, wie von 
Diamanten, taugen nur die ungemein großen. zu Soli» 
tärs: Die gewöhnlichen müſſen beifammen feyn und in 
Maſſe wirken. 

34, den drei phyſiologiſchen Grundfräften ſtimmen 
auch die drei Gunas oder Grundeigenſchaften der 
Hindu. Tamas⸗ Guna, Stumpfheit, Dummheit, ent- 
ſpricht der Reproduktionskraft; — Ra jag-Guna, ker 
denfchaftlichfeit , der Srritabilitätz; — und Sattwa- 
Guna, Weisheit und Tugend, ber Senfibilität. Wenn 
aber hinzugefügt wird, Tamas ⸗Guna fei das Loos ber 
Thiere, Rajas-Guna der Menſchen, und Sattwa⸗ 
Guna der Götter; fo if dies mehr mythologifch als - 
phyſiologiſch geredet, Ä 


— — 
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Aus meinem Satze, daß Kants „Ding an ſich“, oder 
das Teste Subftrat jeder Erfcheinung, der Wille fei, 
hatte ih nun aber nicht allein abgeleitet, daß auch in 
allen innern unbewußten Funktionen des Organismus 
der Wille das Agens fei; fondern ebenfalls, daß diefer 
organifche Leib felbft nichts anderes fei, als der in die 
Vorftellung getretene Wille, der in der Erfenntnißform 
des Raums angefchaute Wille ſelbſt. Demnach hatte 
ich gefagt, daß wie jeder einzelne momentane Willeng- 
aft fofort, unmittelbar und unausbleiblid ſich in der 
äußern Anfchauung des Keibes als eine Aktion deſſelben 
darſtellt; ſo müſſe auch das Geſammtwollen jedes Thie- 
res, der Inbegriff aller feiner Beftrebungen, fein ge- 
treues Abbild haben an dem ganzen Feibe felbft, an der 
Bejchaffenheit feines Organismus, und zwifchen den 
Zwecken feines Willens überhaupt und den Mitteln zur 
Erreichung derfelben, die feine Organifation ihm dars 
bietet, müffe die allergenanefte Vebereinftimmung feyn. 
Oder kurz: der Gefammtcharafter feines Wollens müffe 
zur Geſtalt und Befchaffenheit feines Leibes in eben dem 

Verhältniffe ftehn, wie der einzelne Willensakt zur 
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einzelnen ihn ausführenden Leibesaktion. — Auch dieſes 
haben, in neuerer Zeit, denkende Zootomen und Phyſio⸗ 
logen ihrerſeits und unabhängig von meiner Lehre als 
Thatſache erkannt und demnach a posteriori beftätigt: 
ihre Ausfprüce darüber legen auch hier Das Zeugniß 
ver Natur für die Wahrheit meiner Lehre ab. 

Sn dem vortrefflichen Kupferwerke: „„über die Sfelette ' 
der Raubthiere‘ von Pander und d’Alton, 1822, 
heißt e8 &. 7: „Wie das Charakteriftifche der Knochen 
bildung aus dem Charafter der Thiere entfpringt; 
fo entwicfelt fich diefer Dagegen aus den Neigungen 
und Begierden berfelben. — — — Diefe N eis 
gungen und Begierden der Thiere, die im ihrer 
ganzen Drganifation fo lebendig ausgefproden 
find und wovon die Organifation nur als das Vermit⸗ 
telnde erſcheint, koͤnnen nicht aus beſondern Grundfräf- 
ten erflärt Werden, da der innere Grund nur aus dem 
allgemeinen Leben der Natur herzuleiten iſt.“ — Durch 
diefe letzte Wendung befagt der Verfafler eigentlich, daß 
er, wie jeder Naturforſcher, hier zu dem Punkt gelangt 
ift, wo er ſtehn bleiben muß, weil er auf das Meta- 
phyſiſche fößt, daß jedoch an viefem Punft das lebte 
Erfennbare, über welches hinaus die Natur fich feinent 
Forſchen entzieht, Neigungen und Begierden, 
d. h. Wille war. „Das Thier ift fo, weil e8 ſo will,“ 
wäre der furze Ausdruck für fein letztes Nefultat. 
Nicht minder ausdrücklich ift das Zeugniß, welches 
der gelehrte und denkende Burdad für meine Wahr- 
beit ablegt in feiner Phyfiologie Bd. 2, $. 474, wo er 
vom letzten Grund der Entſtehung des Embryo handelt. 
Leider darf ich nicht verſchweigen, daß der fonft fo vor: 
" treffliche Mann gerade hier, zur ſchwachen Stunde und 
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der Himmel weiß wie und wodurch verleitet, einige Phras 
fen aus jener völlig werthlofen, aufgedrungenen Pſeudo⸗ 
Philofophie anbringt, über den „Gedanken,“ der dag 
Urfprüngliche (er ift gerade das Allerlete und Beding- 
teſte) jedoch ‚feine Vorſtellung“ (alſo ein hölgerneg 
Eiſen) ſei. Allein gleich darauf und unter dem wieder⸗ 
fehrenden Einfluß feines eigenen beffern Selbft, fpricht 
er die reine Wahrheit aus ©. 710: „das Gehirn ſtülpt 
fid) zur Neshaut aus, weil das Gentrale des Embryo 
die Eindrücke der Weltthätigfeit in fich aufnehmen will; 

die Schleimhaut des Darmkanals entwidelt ſich zur 
Lunge, weil der organifche Leib mit den elementaren 
Weltſtoffen in Verkehr treten will; aus dem Gefäß- 
ſyſtem fproffen Zeugungsorgane — weil das In⸗ 
dividuum nur in der Gattung Iebt, und das in ihm 
begonnene Leben fi; vervielfältigen will.“ —  Diefer 
meiner Lehre fo ganz gemäße Ausſpruch Burdachs er- 
innert an eine Stelle des uralten Mahabarata, die man 
von dieſem Gefichtspunft aus wirklich für einen mythifchen 
Ausdruck derfelben Wahrheit zu halten fehwerlich umhin 
kann. Gie fleht im Iten Gefange der Epiſode Sundas 
und Upafundas in Bopp’s „Ardſchunas Reife zu Indras 
Himmel, nebft andern Epifoden des Mahabarata ,” 
1824. Da hat Brama die Tilottama, das fchönfte aller 
Weiber, gefchaffen und fie umgeht die Verfammlung der 
Götter: Schiwas hat folche Begierde fie anzufchauen, 
daß, wie fie fucceffive den Kreis ummandelt, ihm vier 
Gefichter, nad; Maaßgabe ihres Standpuntte, alfo. nach 
den vier Weltgegenden hin, entſtehn: darum wird Schi- 
was ſtets mit vier Gefichtern abgebildet. Auf gleiche 
Weife entitehn, bei derfelben Gelegenheit, dem Indra un— 
zaͤhlige Augen auf dem ganzen Leibe, — Sn Wahrheit 
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iſt jedes Organ anzuſehn als der Ausdruck einer univer- 


felen, d. h. ein für ale Mal gemachten Willensäußerung, 


einer firirten Sehnſucht, eines Willensaftes nicht des 
Sndividuums, fondern der Species. Jede Thiergeftalt 
ift eine von dem Umftänden hervorgerufene Sehnfucht 
des Willens zum Leben: 3. B. ihn ergriff die Sehnſucht, 
auf Bäumen zu leben, an ihren Zweigen zu hängen, von 
ihren Blättern zu zehren, ohne Kanıpf mit andern Thie- 
ren und ohne je den Boden zu betreten: diefes Sehnen 
ſtellt ſich, emdlofe Zeit hindurch, dar in ber Geftalt 
Platoniſchen Idee) des Faulthiers. Gehn Tann es faft 
gar nicht, weil es nur auf Klettern berechnet ift, hülflos 

- auf dem Boden, ift es behend auf den Bäumen, und 
fieht felbft aus wie ein bemoofter Aft, damit fein Ver- 
folger feiner gewahr werde. — Aber wir wollen jetzt 
die Sache etwas profaifcher und methodifcher betrachten. 
Die angenfällige, bis ins Einzelne herab fich ers 
ſtreckende Angemeffenheit jedes Thieres zu feiner Lebens⸗ 
art, zu den äußern Mitteln feiner Erhaltung und Die 
überfchwängliche Kunftvollfommenheit feiner Drganifation 
ift der reichfte Stoff teleologifcher Betrachtungen, denen 
der menfchliche Geift von jeher gern obgelegen hat, und 
die fodann, auch auf Die unbelebte Natur ausgedehnt, 
das Argument des phyſikotheologiſchen Beweiſes gewor⸗ 
den find. Die ausnahmsloſe Zweckmaͤßigkeit, die offen- 
bare Abfichtlichkeit in allen Theilen des thierifchen Dr- 
ganismus fündigt zu dentlich an, daß hier nicht blinde 
Naturkräfte, fondern ein Wille thätig gewefen fei, «als 
daß es je hätte im Ernft verfannt werden fünnen. Nun 
‚aber fonnte man, empirifcher Kenntniß und Anficht ges 
maͤß, das Wirken eines Willens ſich nicht anders denfen, 
venn al ein vom Erkennen geleiteted. Denn bis zu 
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mir hielt man, wie fchon unter der vorigen Rubrik er⸗ 
örtert worden, Wille und Erfenntniß für fchlechthin 
ungertrennlich, ja ſah den Willen als eine bloße Dpe- 
ration der Erfenntniß, Ddiefer vermeinten Baſis alles 
Geifligen, an. Demzufolge mußte, wo Wille. wirkte, 
ESrfenntniß ihn leiten, folglich auch hier ihn: geleitet 
haben. Das Medium der Erfenntniß aber, die als 
folche wefentlich nach Außen gerichtet ift, bringt es mit 
ſich, daß ein mittelft derfelben thätiger Wille nur nady 
Auffen, alfo nur von einem Wefen auf das andere 
wirken kann. Deshalb fuchte man den Willen, deſſen 
unverfennbare Spuren man gefunden hatte, nicht da, 
wo man diefe fand, fondern verfeßte ihn nach Außen 
und machte das Thier zum Produft eines ihm fremden, 
von Erfenntniß geleiteten Willens, welche Erfenntnig 
alsdann eine fehr deutliche, ein durchdachter Zweckbegriff 
geweſen feyn und diefer der Eriftenz des Thieres vor- 
hergegangen und mit ſammt dem Willen, deffen Produft 
das Thier ift, außer ihm gelegen haben mußte. Dems 
nad) hätte das Thier früher in der Vorftellung als in 
der Wirklichkeit eriftirt.. Dies ift die Baſis des Ge- 
danfenganges, auf welchem der phyſikotheologiſche Be— 
weis beruht. Diefer Beweis aber ift nicht ein bloßes 
Schulſophisma, wie der ontologiſche, auch trägt er nicht, 
wie der kosmologiſche, einen unermüdlichen natürlichen 
Widerſacher in ſich ſelbſt, an demſelben Geſetz der Kau— 
falität, dem er fein Daſeyn verdankt: fondern er ift 
wirklich für den Gebildeten das, was der feraunologifche 
für das Volk, und hat eine ſo große, fo mächtige Schein⸗ 
“ barkeit, daß fogar die eminenteften und zugleich unbes 
fangenften Köpfe tief darin verftrictt “waren, 338B 
Voltaire, der nach anderweitigen Zweifeln jeder Art 
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immer darauf zurüdfemmt, feine Möglichkeit abſieht 
. darüber hinauszugelangen, ja feine Evidenz faft einer 
mathematifchen gleich feßt. Nur Hume’s Befonnenheit 
und Scharffinn hielt auch hier Stich: dieſer Achte Vor⸗ 
laͤufer Kants macht in feinen fo lefenswerthen Dialogues 
on natural religion, (part 7, und an andern Stellen) 
darauf aufmerffam, wie doc; eigentlich gar feine Aehn— 
“ Tichkeit fei zwifchen den Werfen der Natur und denen 
einer nach Abficht wirkenden Kunſt. Defto herrlicher 
glänzt nun hier Kants Verdienft, fowohl in der Kritif 
der Urtheilsfraft als in der der reinen Vernunft. In— 
deffen befchränft er fich auc hier auf die Negative: 
dieſe aber thut ihre volle Wirkung immer erft dann, 
wann fie Durch eine richtige Pofttive ergänzt worden: 
est enim verum index sui et falsi. Spin. — Uebri— 
gens läßt fich der phyfifotheologifche Beweis ſchon durch 
die empirifche Bemerkung entkräften, daß die Werke der 
thierifchen Runfttriebe, daß Netz der Spinne, der Zellen: 
bau der Bienen u. f. w. durchaus befchaffen find, ale 
wären fie in Folge eines Zweckbegriffs, weitreichender 
Vorfiht und vernünftiger Ueberlegung entftanden, wäh 

rend fie offenbar das Werk eines blinden Triebes, d. h. 
eines nicht von Erfenntniß geleiteten Willens find: 
woraus folgt, daß der Schluß von folder Beſchaffen⸗ 
heit auf ſolche Eutftehungsart, wie überall der Schluß 
von der Folge auf den Grund, nicht ficher ift. 

Gehen wir nun etwas näher ein auf Die oben er- 
wähnte Angemefjenheit der Drganifation jedes Thiers 
zu feiner. Lebensweife und den Mitteln fich feine Eriftenz 
zu erhalten; fo entfteht zunächſt die Frage, ob bie 
Lebensweife fich nach der DOrganifation, oder diefe nad) 
“ jener gerichtet habe. Auf den erften Blick ſcheint jenes 
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das Richtigere, da der Zeit nach Die Organifation der Les 
bensweife vorhergeht, und man meint, das Thier habe 
die Lebensweife ergriffen, zu der fein Bau fid am beften 
eignete, und habe feine vorgefundenen Organe beſtens 
bemißt, der Vogel fliege, weil er Flügel hat, der Stier 
ftoße, weil er Hörner hatz nicht umgefehrt. Allein 
dann bleibt unerflärt, wie die ganz verfchiedenen Theile 
feines Organismus fammtlich feiner Lebensweife genau 
entfprechen, Fein Organ das andere ftört, vielmehr jedes 
das andere unterftüßt, auch feines unbenugt bleibt und 
fein untergeordnetes Organ zu einer andern Lebensweife 
beffer taugen würde, während allein die Hauptorgane 
die Lebensweiſe beftimmt hätten, die das Thier wirflid) 
führt; vielmehr jeder Theil des Thieres fowohl jedem 
“andern, als feiner Lebensweife auf das genauefte ent- 
fpricht,, 3. B. die Klauen jedesmal geſchickt find, den 
Raub zu ergreifen, den die Zähne zu zerfleifchen und 
zu zerbrechen taugen und den der Darmfanal zu vers 
dauen vermag, und die Bewegungsglieder geſchickt find, 
dahin zu tragen, wo jener Raub ſich aufhält, und fein 
Organ je unbenuft bleibt. ‘So z. B. hat der Ameiſen⸗ 
bär nicht nur an den Vorderfüßen lange Klauen, um 
die Termitennefter aufzureißen, fondern aud zum Ein— 
- dringen in diefelben eine lange cylinderfürmige Schnauze, 
mit Heinem Maul und eine lange, fadenförmige, mit 
klebrigem Schleim bedeckte Zunge, die er tief in Die 
Termitennefter hineinftekt und fie darauf mit jenen 
Inſekten beflebt zurüczieht; hingegen hat er feine Zähne, 
weil er feine braucht. Der Hals der Vögel, wie der 
Duadrupeden, ift in der Negel fo lang wie ihre Beine, 
damit fie ihr Futter von der Erde erreichen Fönnen, 
aber bei Schwimmvögeln oft viel länger, weil dieſe 
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ſchwimmend ihre Nahrung unter der Wafferfläche her= 
vorholen. Sumpfoögel haben unmäßig hohe Beine, um 
waten zu fönnen, ohne zu ertrinfen oder naß zu wers 
den, und demgemäß Hals und Schnabel fehr lang, 
letztern ftark oder ſchwach, je nachdem er Reptilien, 
Fiſche oder Gewürme zu ‚zermalmen hat, und dem ent: 
fprechen auch ftets die Eingeweide: dagegen haben die 
Sumpfoögel weder Krallen, wie die Naubvögel, noch 
Schwimmhäute, wie die Enten: denn die lex parsimoniae 
naturae geftattet fein überflüffiges Organ. Gerade die- 
ſes Geſetz zufammengenommen damit, daß andrerfeits 
feinem Thier je ein Organ abgeht, welches feine Lebens- 
weife erfordert, fondern alle, auch die verfchiedenartige 
fien, übereinftimmen und wie berechnet find auf eine 
ganz ſpeciell beftimmte Lebensweife, auf das Clement, 
in welchem fein Raub ſich aufhält, auf das Verfolgen, 
auf das Befiegen, auf das Zermalmen und Verdauen 
deffelben, beweift, daß die Lebensweife, die das Thier, 
um feinen Unterhalt zu finden, führen wollte, ed war, 
‚die feinen Bau beftimmte, — nicht aber umgefehrt; und 
daß die Sache gerade fo ausgefallen ift, wie wenn eine 
Erfenntniß der Lebensweife und ihrer äußern Bedin⸗ 
gungen dem Bau vorausgegangen wäre und jedes Thier 
demgemäß ſich fein Rüſtzeug ausgewählt hätte, ehe es 
ſich verförperte; nicht anders ald wie ein Jäger, ehe 
er ausgeht, fein gefammtes Rüſtzeug, Flinte, Schrot, 
Pulver, Sagdtafche, Hirfchfänger und Kleidung, gemäß 
dem Wilde wählt, weldes er erlegen will: er fchießt 
nicht auf die wilde Sau, weil er eine Büchſe trägt; 
fondern er nahm die Büchfe und nicht Die Bogelflinte, 
weil er auf wilde Säue ausging: und der Ötier ſtößt 
nicht, weil er eben Hörner hat; fondern weil er floßen 
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will, hat er Hörner. Nun kommt aber, den Beweis 
zu ergänzen, noch hinzu, daß bei vielen Thieren, wäh- 
rend fie noch im Wacsthum begriffen find, die Willeng- 
beftrebung, der ein Glied dienen fol, ſich Außert, ehe 
noch das Glied felbft vorhanden ift, und alfo fein Ges 
brauch feinem Dafeyn vorhergeht. So ftoßen junge 
Böcke, Widder, Kälber mit dem bloßen Kopf, ehe fie 
noch Hörner haben: der junge Eber haut an den Sei— 
ten um fich, während Die Hauer, welche der beabfich- 
tigten Wirkung entfprächen, noch fehlen: hingegen braucht 
er nicht die Hleineren Zähne, welche er ſchon im Maule 
hat und mit denen er wirklich beißen könnte. Alfo feine 
Bertheidigungsart richtet fich nicht nadj der vorhandenen 
Waffe, fondern umgekehrt: Dies hat ſchon Galenus 
bemerft (De usu partium anim.: I, 1). ®ir erhal— 
ten hiedurch die vollfommene Gewißheit, daß der Wille 
nicht als ein Hinzugefommenes, etwan aus der Erkennt⸗ 
niß Hervorgegangenes, die Werkzeuge benutzt, die er 
gerade vorfindet, die Theile gebraucht, weil eben ſie 
und keine andere daſind; ſondern daß das Erſte und 
Urſprüngliche das Streben iſt, auf dieſe Weiſe zu leben, 
auf ſolche Art zu kämpfen; welches Streben ſich dar- 
ftelt nicht nur im Gebrauch, fondern fehon im Dafeyn 
der Waffe, fofehr, daß jener oft dieſem vorhergeht und 
dadurch anzeigt, Daß weil das Streben da ift, die 
Waffe fih einfteltz nicht umgefehrt: und fo mit jedem 

Theil überhaupt. Das Nefultat ift: nach dem Willen 
jedes Thiers hat fich fein Bau gerichtet. 3 

Diefe Wahrheit dringt fich dem denfenden Zoologen 

und Zootomen mit folcher Evidenz auf, daß er, wenn 
nicht zugleich fein Geift durch eine tiefere Philofophie 
geläutert ift, Dadurch zu feltfamen Srrthümern verleitet 


t 
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werden Fann. Dies ift nun wirflic; einem Zoologen 
erften Ranges begegnet, dem unvergeßlichen de Lam arck, 
der durch die Auffindung der fo tief gefaßten Einthei- 
fung der Thiere in Vertebrata und Nonvertebrata 
ſich ein unfterbliches Verdienft erworben hat. In feier 
Philosophie zoologique, Vol.1. c.7 und in feiner 
Hist. nat. des animaux sans vertebres, Vol. 1. introd. 
©. 180-212, behauptet er in ganzem Ernft und bemüht 
ſich ausführlich darzuthun, daß die Geftalt, die eigens 
thümlichen Waffen und nad; Aufjen wirkende Organe 
jeder Art, jeglicher TIhierfpecies, Feineswegs bei ihrem 
Urfprung ſchon vorhanden gewefen, fondern erft in Folge 
der MWillensbeftrebungen des Thiers, welche die Bes 
fchaffenheit feiner Lage und Umgebung hervorrief, durch 
feine eigenen wiederholten Anftrengungen und daraus 
entfprungenen Gewohnheiten, allmälig im Laufe der 
Zeit und durch die fortgefeßte Generation entftanden 
find. So, fagt er, haben fchwimmende Vögel und 
Säugethiere erſt dadurch, daß fie beim Schwimmen die 
Zehen auseinander ftrecften allmälig Schwimmhäute er- 
halten; Sumpfoögel befamen in Folge ihres Watens 
lange Beine und lange Hälfe; Hornvieh Frigte erft all- 
mälig Hörner, weil es, ohne taugliches Gebiß, nur mit 
dem Kopfe fämpfte und dieſe Kampfluft erzeugte all 
mälig Hörner oder Geweihe: die Schnecke war Anfangs, 
wie andere Mollusken, ohne Fühlhörner: aber aus dem 
Bedürfniß, die ihr vorliegenden Gegenftände zu betajten, 
entftanden ſolche allmälig: das ganze Katzengeſchlecht 
erhielt erft mit der Zeit, aus Dem Bedürfniß die Beute 
zu zerfleifchen, Krallen, und aus dem Bedürfniß diefe 
beim Gehn zu fehonen und zugleich nicht davon gehin: 
dert zu werben, die Scheide der. Krallen und deren 
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‚ Beweglichkeit: die Giraffe, im dürren, grasloſen Afrika, 
auf das Laub hoher Bäume angewiefen, ſtreckte Vorder: 
beine und Hals fo lange, bis fie ihre wunderliche Ges 
ftalt, von 20 Fuß Höhe vorn, erhielt. Und fo geht er 
eine Menge Thierarten durch, fie nach demfelben Princip 
entftehn Taffend; wobei er den augenfälligen Einwurf 
nicht beachtet, daß ja die Thierfpecies, über folche Bes 
mühungen, ehe fie allmälig, im Lauf unzähliger Gene 
rationen,, die zu ihrer Erhaltung nothwendigen Drgane 
‚hervorgebracht hätte, aus Mangel daran inzwifchen um 
gekommen und ausgeftorben feyn wüßte. So blind 
macht eine aufgefaßte Hypothefe. Diefe: hier ift jedoch 
durch eine fehr richtige und tiefe Auffaffung der Natur 
entftanden, ift ein genialer Srrthum, der ihm, troß 
aller darin liegenden Abfurdität, noch Ehre madt. Das 
Wahre darin gehört ihm als Naturforfcher an: er fah 
richtig, daß der Wille des Thiers das Urfprüngliche ift 
und defjen Organifation beftimmt hat. Das Falfche 
hingegen fällt dem zurücigebliebenen Zuftand der Meta- 
phyſik in Franfreich zur Laft, wo eigentlich noch immer 
Locke und fein Schwacher Nachtreter Condillac herr 
fchen, und deshalb die Körper Dinge an ſich find, die 
Zeit- und der Raum Befchaffenheiten der Dinge an 
fih, und wohin die große, fo überaus folgenreiche Lehre 
von der Idealität des Naumes und der Zeit und alles 
in ihnen ſich Darftelenden noch nicht gedrungen ift. 
Daher konnte de Lamarck feine Konftruftion der Wefen 
nicht anders denfen als in der Zeit, durch Succeffion. 
Aus Deutſchland hat Kants tiefe Einwirkung Irrthümer 
dieſer Art, eben fo wie die Fraffe, abſurde Atomiftit 
der Frangofen und die erbanlichen phyſikotheologiſchen 
Betrachtungen der Engländer auf immer verbannt. So 
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wohlthaͤtig und nachhaltig iſt die Wirkung eines großen 
Geiſtes, ſelbſt auf eine Nation, die ihn verlaſſen konnte, 
um Windbeuteln und Scharlatanen nachzulaufen. De 
Lamarck aber konnte nimmer auf den Gedanken kom⸗—⸗ 
men, daß der Wille des Thiers, als Ding an ſich, 
außer der Zeit liegen und in dieſem Sinne urfprüng- 
licher feyn könne als das Thier ſelbſt. Er ſetzt zuerft 
das Thier, ohne entfchiedene Organe, aber auch ohne 
entjchiedene Beftrebungen, bloß mit Wahrnehmung aus⸗ 
gerüftet: diefe lehrt es die Umftände fennen, unter mwel- 
chen es zu leben hat, und aus diefer Erfenntniß entftehn 
feine Beftrebungen, d. i. fein Wille, aus diefem endlich 
feine Organe oder beftimmte Korporifation, und zwar 
mit Hülfe der Generation und daher in ungemefjener 
Zeit. Hätte er den Muth gehabt, ed durchzuführen; 
fo hätte er ein Urthier annehmen müffen, welches fon- 
fequent ohne alle Geftalt und Organe hätte feyn müffen, 
and nun, nad) flimatifchen und Iofalen Umftänden und 
deren Erfenntniß, ſich zu den Myriaden von Thierge- 
falten jeder Art, von der Müce bis zum Elephanten 
umgewandelt hätte. — In Wahrheit aber ift diefes 
Urthier der Wille zum Leben: jedoch ift er als fol- 
- cher ein Metaphufifches, Fein Phyſiſches. Allerdings 
hat jede Thierfpecies durch ihren eigenen Willen und 
nah Maaßgabe der Umftände, unter denen fie leben 
wollte, ihre Geftalt und Organiſation beftimmt; jedod) 
nicht als ein Phnfifches in der Zeit, fondern ale ein 
- Metaphufifches außer der Zeit. Der Wille ift nicht 
aus der Erfenntniß hervorgegangen und diefe mit fammt 
dem Thiere dDagewefen, ehe der Wille ſich einfand als 
ein bloßes Accidenz, ein Sefundäres, ja Tertiäres; fon- 
dern der Wille ift das Erfte, das Wefen an fi: feine 
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Gefcheinung (bloße Vorftellung im erfennenden Intellelt 
und deſſen Formen Raum und Zeit) iſt das Thier, aus- 
gerüftet mit allen Organen, die den Willen, unter Die- 
fen fpeciellen Umftänden zu leben, darftellen. Zu dies 
fen Organen gehört auch der Intelleft, die Erfenntniß 
felbft, und ift, wie das Uebrige, der Lebensweife jedes 
Thiers genau angemeſſen; während de zwang erft 
aus ihr den Willen entftehn läßt. 

Man betrachte die zahllofen Geftalten der Thiere. 
Wie ift doch jedes durchweg nur das Abbild feineg 
Wollens, der fichtbare Ausdruck der Willensbeftrebungen, 
die feinen Charakter ausmachen. Bon diefer BVerfchie- 
denheit der Charaktere ift die der Geftalten bloß das 
Bild. Die reiffenden, auf Kampf und Raub gerichteten 
Thiere fiehn mit furchtbarem Gebiß und Klauen und 
mit ftarfen Muskeln da: ihr Geficht dringt in die Ferne. 
Die furchtfamen, welche ihr Heil nicht im Kampf, fons 
dera in. der Flucht zu fuhen, den Willen haben, fi ind, 
ftatt aller Waffen, mit leichten, ſchnellen Beinen und 
fcharfem Gehör aufgetreten. Dem Aeußern entfpricht 
das Innere: die Fleifchfreffer haben kurze Gedärme, 
die Grasfreffer lange, zu einem längern Affimilationgs 
proceß, und ein Widerfpruch ift nirgends möglich. Je— 
des befondere Streben des Willens ftellt ſich in einer 
befondern Modifikation der Geftalt dar. So beftimmte 
der Aufenthaltsort der. Beute die Geftalt des Verfol— 
gers: hat nun jene ſich in ſchwer zugängliche ‚Elemente, 
in ferne Schlupfwinfel, in Nacht und Dunkel zurückge⸗ 
zogen; fo nimmt der Verfolger die dazu paffende Ge- 
ftalt an, und da ift feine fo grottesf, daß nicht der 
Wille zum Leben, um feinen Zweck zu erreichen, darin. 
aufträte, Um den Saamen aus den Schuppen des 
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Tannzapfens heranszuziehn, Fommt der Krenzfchnabel 
mit diefer abnormen Geftalt feines Freßwerkzeugs. Die 
Reptilien in ihren Sümpfen aufzufuchen, fommen Sumpfs 
voͤgel mit überlangen Beinen, überlangen Hälfen, über» 
langen Schnäbeln, die wunderlichſten Geftalten. Die 
Zermiten auszugraben, kommt der vier Fuß lange 
- Ameifenbär mit kurzen Beinen und langer, fchmaler, 
‚ zahnlofer Schnauze. Auf den Fifchfang geht der Pelekan, 
mit monftrofem Beutel unter dem Schnabel, recht viele 
Fifche darein zu paden. Die Schläfer der Nacht zu 
überfallen, fliegen Eulen aus, mit ungeheuer großen 
Pupillen, um im Dunkeln zu fehn, und mit gang weis 
hen Federn, damit ihr Flug geräuſchlos fei und die 
Scläfer nicht wece. Denn wo ein Lebendes athmet, 
ift gleich ein anderes gekommen, es zu verfchlingen. 
Eben fo deutlich zeigt fich bei den Verfolgten der Wille 
ihrem Feinde zu entgehn, in ber defenfiven Armatur. 
Igel und Stachelfchweine ſtrecken einen Wald von Spee⸗ 
ren in die Höhe. Geharnifcht vom Kopf bis zum Fuß, 
dem Zahn, dem Schnabel und ber Klaue unzugänglich 
treten Armadille, Schuppenthiere, Schildfröten auf, und 
eben fo im Kleinen die ganze Klafje der Kruftaceen. Andere 
- fuchten ihren Schus nicht im phnfifchen Widerftande, 
fondern in der Täufchung Des Verfolgers: das Faulthier 
‚gleicht täufchend dem bemooften Aft, ber Laubfroſch 
dem Blatt und eben fo unzählige Inſekten ihrem Aufent- 
‘halt: aber der Floh verließ fih auf feine regellofen 
- Sprünge, zu denen er ben Aufwand eines fo Fräftigen 
Apparate gemacht hat. — Die Anticipation aber, welche 
‘bei allen diefen Anftalten ftatt findet, können wir ung 
faßlich machen an der, die fi) bei den Kunfttrieben 
zeigt. Die junge Spinne und der Ameifenlöwe kennen 
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nod) nicht den Raub, dem fie zum erfien Mal eine 
Falle ftellen, Und eben fo auf der Defenfive: das In⸗ 
feft Bombex tüdtet, nach Zatreille, mit feinem Stachel _ 
die Parnope, obgleich es fie nicht frißt, noch von ihr 
angegriffen wird; fondern weil diefe fpäterhin ihre Eier 
in fein Neft legen und dadurd, die Entwicelung feiner 
Eier hemmen wird; was es Doch nicht weiß. In fol- 
chen Anticipationen bewährt ſich wiederum die Idealität 
der Zeitz welche überhaupt ſtets hervortritt, fobald der 
Wille als Ding an fi zur Sprache kommt. Sn der 
hier berührten, wie in manchen andern Rücfichten dies 
nen die Kunfttriebe der Thiere und die phyfiologifchen 
Funktionen fich gegenfeitig zur Crläuterung: weil in 
Beiden der Wille ohne Erfenntniß thätig ift. 

Wie mit jedem Organ und jeder Waffe zur Offen 
five oder Defenfive hat fich auch, in jeder Thiergeftalt, 
der Wille mit einem Intelleft ausgerüftet ald Mittel 
zur Erhaltung des Individuums und der Art; daher 
folcher allein zu feinem Dienft beftinmt und Diefem 
überall genau angemejfen ift. Die Raubthiere brauchten 
und haben offenbar deffen viel mehr, als die Gras- _ 
freffer. Der Elephant und das Pferd machen eine 
Ausnahme: aber der bewunderungswürdige BVerftand 
des Elephanten war nöthig, weil bei zweihundertjähriger 
Lebensdauer und ſehr geringer Proliftfation er für län- 
gere und fichere Erhaltung des Individuums zu forgen 
hatte, Auch das Pferd hat längere Lebensdauer und 
fpärlichere Fortpflanzung als die Wiederkäuer, zudem 
ohne Hörner, Hauzähne, Rüffel, mit Feiner Waffe, als 
allenfalls feinem Huf, verfehn, brauchte es mehr Sntellis 
gen; und größere Schnelligfeit, fich dem Verfolger zu 
entzieht, Cine Erläuterung dieſes Sates giebt auch 
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‚der Kal des Vogels Dudu, deſſen Gefchlecht befannt: 
lich ausgeftorben ift und der überaus dumm war; woraus. 
ſich jenes erffärt. Unter den Reptilien find die Schlan- 
gen die klügſten, als Naubthiere und weil fie, zumal 
die giftigen, fich Tangfamer als die übrigen fortpflanzen. 
Wie hinfichtlih der phyſiſchen Waffe, fo ift auch hier 
der Wille dag Prius und fein Rüſtzeug, der Intellekt, 
das Posterius. Raubthiere gehen nicht auf die Jagd, 
noch Füchſe auf den Diebftahl, weil fie mehr Verftand 
haben; fondern weil fie von Jagd und Diebftahl leben 
wollten, haben fie, wie ftärferes Gebiß und Klauen, 
auch mehr Verftand. Freilich hängt die Intelligenz zu= 
nächft vom Gerebralfoftem ab und dieſes fleht in noth⸗ 
wendigem Verhältniß zum übrigen Organismus, daher 
faltblütige Thiere bei Weitem den Warmblütigen ‚und 
Wiederfäuer den einfach Verdauenden nachſtehn: aber 
eben der Organismus ift nur der fichtbar gewordene 
Mille, auf welchen als das abfolut Erſte ſtets Alles 
zurüchweift: feine Bebürfniffe und Zwecke in jeder Er⸗ 
ſcheinung geben das Maaß für die Mittel, nnd diefe 
müffen unter einander übereinftimmen. Die Pflanze hat 
- feine Apperception, weil fie feine Lofomotivität hat: 
denn wozu hätte jene ihr genüßt, wenn fie nicht in Folge 
verfelben das Gedeihliche zu fuchen, das Schädliche zu 
fliehen vermochte? und umgefehrt fonnte ihr die Lofos 
motivität nicht nußen, da fie feine Apperception hatte, 
ſolche zu dirigiren. Daher tritt in der Pflanze die un: 
zertrennliche Dyas von Genfibilität und Srritabilität 
noch nicht auf; fondern fle fchlummern in ihrer Grund» 
lage, der Reproduktionskraft, in welcher allein fich hier 
der. Wille objeftivirt. Die Sonnenblume und jede 
- Pflanze will das Licht: aber ihre Bewegung zu ihm ift 
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noch nicht getrennt von ihrer Wahrnehmung deffelben, 
und beide fallen zufammen mit ihrem Wachsthum. — 
Im Menfchen fteht der den Uebrigen fo ſehr überlegene 
Berftand, umnterftügt von der hinzugefommenen Vers 

nunft (Fähigkeit der nichtanfchaulichen Vorftellungen, - 
d.i. Begriffe: Reflerion, Denfvermögen) doch eben nur 
im Verhäftniß theils zu feinen Bedürfniffen, welche die 
der Thiere weit überfteigen und fich ins Unendliche 
vermehren, theils8 zu feinem gänzlihen Mangel an 
natürlichen Waffen und natürlicher Bedeckung, endlich 
auch zu feiner Tangfamen Fortpflanzung, langen Kind» 
heit und langen Lebensdauer, welche fichere Erhaltung 
des Individuums forderten. Alle Diefe großen For: 
derungen mußten durd; intelleftuelle Kräfte gedeckt wers 
den: daher find diefe hier fo überwiegend. Zugleich 
aber fehn wir auch hier, wie der Sntelleft urfprünglich 
zum Dienfte des Willens beftimmt ift, weshalb er in 
der Regel in diefer Dienftbarfeit bleibt: wie er fich 
dennoch, in einzelnen Fällen, durch ein abnormes Uebers 
gewicht des cerebralen Lebens, davon losmacht, und nun 
das rein objeftive Erfennen eintritt, das fich bis zum 
Genie fteigert, habe ich im Iten Buch, dem äfthetifchen 
Theile meines Werkes, ausführlich gezeigt. 

Wenn wir nun nad) allen diefen Betrachtungen 
über die genaue Uebereinſtimmung zwifchen dem Willen 
und der Organifation jedes Thieres, und von dieſem 
Gefichtspunft aus, ein wohlgeordnetes ofteologifches 
Kabinet durchmuftern; fo wird es uns wahrlich vor» 
kommen, als fähen wir ein und daffelbe Wefen (jenes 
Urthier de Lamarcks, richtiger den Willen zum Leben) 
nach Maaßgabe der Umftände feine Geftalt verändern 
und aus derfelben Zahl und Ordnung feiner Knochen, 
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durch Verlängerung und Verfürzung, Verſtärkung und 
Verfümmerung derfelben, dieſe Mannigfaltigfeit von 
Formen zu Stande bringen. Jene Zahl und Drdnung 
der Knochen, welche Geoffroy Saint - Hilaire (prineipes 
de philosophie zoologique 1830) das anatomifche 
Element genannt hat, bleibt, wie er gründlich nachweiſt, 
im Wefentlichen unverändert, ift eine Fonftante Größe, 
ein zum voraus fchlechthin Gegebened, durch eine uner⸗ 
gündliche Nothmwendigfeit unwiderruflich Feſtgeſetztes, — 
deffen Unwandelbarfeit ich der Beharrlichkeit der Materie 
unter allen phyſiſchen und chemifchen Veränderungen 
vergleichen möchte. Im Verein damit aber befteht die 
größte Wandelbarfeit, Bildfamfeit, Fügfamfeit diefer 
felben Knochen, in Hinficht auf Größe, Geſtalt und 
Zweck der Anwendung: und diefe fehen wir mit voller 
und wahrer Freiheit dur; den Willen beſtimmt wer- 
den, nad) Maafgabe der Zwecke, welche die äußern 
Umftände ihm vorfchieben: er macht Daraus, was fein _ 
jedesmaliges Bedürfniß heifht. Will er als Affe auf 
den Bäumen umberflettern; fo greift er alsbald mit 
vier Händen nady den Zweigen und ſtreckt dabei Ulna 
nebft Radius unmäffig in Die Länge: hingegen werden 
diefe felben Knochen bis zur Unfenntlichfeit verkürzt, 
wenn er ald Krokodil im Schlamme friechen, oder als 
Seehund fehwimmen, oder als Maulwurf graben will, 
in welchem legten Fall er den Carpus und die Pha- 
langen zu unverhältnißmäfftg großen Schaufelpfoten, auf 
Koften aller übrigen Knochen vergrößert. Aber will er 
als Fledermans die Luft durchkreuzen, da werden nicht 
nur os humeri, radius und ulna auf unerhörte Weife 
verlängert, fondern die fonft fo kleinen und untergeords 
neten Carpus, Metacarpus und Phalanges digitorum 
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dehnen fi, wie in der Viſion des heiligen Antonius, 
zu einer ungeheueren, den Leib des Thieres überfteigen- 
den Länge aus, um die Flughäute dazwifchen auszu- 
ſpannen. Hat er, als Giraffe, um die Kronen hoher 
Bäume Afrifa’3 benagen zu können, ſich auf beifpiellog 
hohe Borderbeine geftelt; fo werden dieſelben unwan- 
velbaren 7 Halswirbel, welche beim Maulwurf fo di⸗ 
minutiv zufammengefchoben waren, jet dermaaßen ver- 
längert, daß auch hier, wie überall, die Länge des 
Halſes der der Vorderbeine gleichflommt, damit der Kopf 
auch zum ZTrinfwaffer herabgelangen könne. Kann nun 
aber, wenn er als Elephant auftritt, ein langer Hals 
die Laft des übergroßen, maffiven und noch mit Klafter: 
langen Zähnen befchwerten Kopfes unmöglich tragen; 
fo bleibt folcher ausnahmsweife furz, und ale Nothhülfe 
wird ein Rüffel zur Erde gefenkt, der Futter und Maffer 
in die Höhe zieht und auch zu den Kronen der Bäume 
hinauflangt. Bei allen diefen Berwandlungen fehn wir, 
in Uebereinftimmung damit, zugleich den Schädel, das 
Behältniß der Intelligenz, fich ausdehnen, entwickeln, 
wölben, nach dem Maaße als die mehr oder minder 
ſchwierige Art den Lebensunterhalt herbeizufchaffen, mehr 
oder weniger Intelligenz erfordert; und die verfchiedenen 
Grade des BVerftandes leuchten dem geübten Auge aus 
den Schädelwölbungen deutlich entgegen. / 

Sowohl die hier am Knochengerüfte ——— ge⸗ 
naue Angemeſſenheit des Baues zu den Zwecken und 
aͤußern Lebensverhältniſſen des Thieres, als auch die 
ſo bewunderungswürdige Zweckmäſſigkeit und Harmonie 
im Getriebe ſeines Innern, wird durch keine andre Er— 
klärung oder Annahme auch nur entfernterweiſe ſo be— 
greiflich, wie durch die ſchon anderweitig feſtgeſtellte 
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Wahrheit, daß der Leib de3 TIhiereg eben nur fein 
Wille ſelbſt ik, angefhaut als Vorftellung, alſo die 
bloße Sichtbarkeit, Objektität des Willens. Denn unter 
diefer Borausfegung muß Alles in und an ihm konſpi⸗ 
riren zum legten Zweck, dem Leben diefes Thiers. Da 
kann nichts Unnüßes, nichts Ueberflüffiges, nichts Feh- 
lendes, nichts Zweckwidriges, nichts Dürftiges oder in 
feiner Art Unvollfommnes an ihm gefunden werben; ſon⸗ 
dern alles Nöthige muß dafeyn, genau fo weit ed nöthig 
ift, aber nicht weiter. Denn bier ift der Meifter, das 
Merk und der Stoff Eines und daffelbe. Daher iſt 
jeder Organismus ein überfchwänglich vollendetes Mei- 
ſterſtück. Hier hat nicht der Wille erft die Abſicht ge— 
hegt, den Zweck erfannt, dann die Mittel ihm ange- 
paßt und den Stoff befiegt; fondern fein Wollen iſt 
“unmittelbar auch der Zweck und unmittelbar das Er- 
reichen: e8 bedurfte ſonach Feiner fremden erft zu bes 
zwingenden Mittel: hier war Wollen, Thun und Erz 
reichen Eines und daffelbe. Daher fteht ber Organis⸗ 
mus als ein Wunder da und iſt keinem Menſchenwerk, 
das beim Lampenſchein der Erkenntniß erfünftelt wurde, 
zu vergleichen. 

Urfere Bewunderung der. unendlichen Bollfommen- 
heit und Zwecfmäßigfeit in den Werfen der Natur be: 
ruht im Grunde darauf, daß mir fie im Sinn unfrer 
Werke betrachten. Bei diefen ift zuwörderft der Wille 
zum Merk und das Werf zweierlei: fodann liegen zwi- 
fchen diefen beiden felbft noch zwei Andre: erftlich das 
dem Willen an ſich fremde Medium der Vorftellung, 
durch welches der Wille, ehe er fi ich hier verwirklicht, 
bindurchgugehn hatz und zweitens der dem hier wirken⸗ 
den Willen fremde Stoff, dem eine ihm fremde Form 
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aufgezwungen werben foll, welcher er widerftrebt, weil 
er ſchon einem andern Willen, nämlich feiner Naturbe- 
fehaffenheit, feiner forma substantialis, der in ihm fid) 
ausdrückenden (Platonifchen) Idee angehört: er muß-alfo 
erft überwältigt werden, und wird im Innern ſtets noch 
widerftreben, fo tief auch die Fünftliche Form eingedrun- 
gen feyn mag. Ganz anders ſteht es mit den Werfen 
‚der Natur, welche nicht wie jene. eine mittelbare, ſon⸗ 
- dern eine unmittelbare Manifeftation des Willens find. 
‚Hier wirft der Wille in feiner Urfprünglichfeit, alfo 
erfenntnißlos: der Wille und das Werf find durch Feine 
fie vermittelnde Borftelung gefchieden: fie find Eine. 
Und fogar der Stoff ift mit ihnen Eins: denn die Ma- 
terie ift die bloße Sichtbarkeit des Willens. Deshalb 
finden wir hier die Materie von der Form vollig durd- 
drungen: vielmehr aber find fie ganz gleichen Urfprungs, 
wechfelfeitig nur für einander da und infofern Eins, 
Daß wir fie auch hier, wie beim ‚Kunftwerf, fondern, 
ift. eine bloße Abftraftion. Die reine abfolut form» und 
befchaffenheitslofe Materie, welche wir als den Stoff 
des Naturprodufts denfen, ift bloß ein ens rationis 
und fann in feiner Erfahrung vorfommen. Der Stoff 
des Kunftwerfs hingegen ift die empirifche,. mithin be— 
reit3 geformte Materie. Identität der Form und Materie 
ift Charafter des Naturprodufts; Diverfität beider, des 
Kunftprodufts. Weil beim Naturproduft die Materie 
die bloße Sichtbarkeit der Form ift, fehn wir auch empi- 
rifch die Form als bloße Ausgeburt der Materie auf- 
treten: in der Kryftallifation, in vegetabilifcher und 
animalifcher generatio aequivoca. 
Wollen wir aber das Wirken der Natur verftehn; 
fo müffen wir dies nicht Durch Vergleichung mit unfern 
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Werfen verfuchen. Das wahre Wefen jeder Thiergeftalt 
ift ein außer der VBorftellung, mithin auch ihren Formen 
Raum und Zeit, gelegener Willensaft, der eben des— 
halb kein Nach- und Nebeneinander fennt, fondern die 
untheilbarſte Einheit hat. Erfaßt nun aber unfre Ans 
ſchauung jene Geftalt und zerlegt gar das anatomifche 
Meſſer ihr Suneres; fo tritt an das Kicht der Erfennt- 
niß, was urfprünglic; und an fich Diefer und ihren 
Geſetzen fremd ift, in ihr aber nun auch ihren Gefegen 
gemäß fich darſtellen muß. Die urfprüngliche Einheit 
und Untheilbarfeit jenes Willensaftes, diefes wahrhaft 
metaphyfifchen Wefeng, erfcheint nun auseinandergezogen 
in ein Nebeneinander von Theilen und Nacheinander 
‘von Funktionen, die aber dennoch fich darftellen ale 
-genau verbunden durch die engfte Beziehung auf einan- 
der zu wechfelfeitiger Hülfe und Unterftügung, ald Mit: 
tel und Zweck gegenfeitig. Der dies fo apprehendis 
rende Berftand geräth in Bewunderung über die tief 
durchdachte Anordnung der Theile und Kombination der 
Funktionen: weil er die Art, wie er die aus der Viel- 
heit (welche feine Erfenntnißform erft herbeigeführt hat) 
ſich wiederherftellende urfprüngliche Einheit gewahr wird, 
auch; der Entftehung dieſer Thierform unwillkührlich 
unterfchiebt. Dies ift der. Sinn der großen Lehre Kants, 
daß die Zwectmäffigfeit erft vom Verſtande in die Natur 
gebracht wird, der demnach ein Wunder anflaunt, das 
er erft felbft gefchaffen hat. Es geht ihm (wenn ich 
eine fo hohe Sache durch ein trivialed Gleichniß er- 
läutern darf) fo, wie wenn er darüber erftaunt, daß 
alle Multiplifationsprodufte der 9 durd Addition ihrer 
einzelnen Ziffern wieder 9 geben, oder eine Zahl deren 
Ziffern addirt 9 betragen; obfchon er felbft im Decimal- 
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ſyſtem das Wunder fich vorbereitet hat. — Das phyſt ko⸗ 
theofogifche Argument läßt das Dafeyn der Welt in 
einem Berftande ihrem realen Dafeyn vorhergehn und 
fagt: wenn die Welt zweckmäßig fein fol, mußte fie 
als Vorftelung vorhanden feyn, ehe fie ward. Ich 
aber fage im Sinne Kants: wenn die Welt Vorftelung 
feyn fol; fo muß fie ſich als ein Zweckmäſſiges dar— 


ſtellen: und diefes tritt allererft in unferm Intellekt ein. 


Aus meiner Lehre folgt allerdings, daß jedes 
Wefen fein eigenes Werk if. Die Natur, die nimmer 
lügen kann und naiv ift wie das Genie, fagt geradezu 
daffelbe aus, indem jedes Weſen an einem andern ge- 
nau feines Gleichen nur den Lebensfunfen anzündet 
und dann vor unfern Augen fich felbft macht, den 
“ Stoff dazu von außen, Form und Bewegung aus fich 
ſelbſt nehmend, welches man Wachsſthum und Ent- 
wicelung nennt. So fteht auch empirifch jedes Weſen 
als fein eigenes Werk vor und. Aber man verfteht Die 
Sprache der Natur nicht, weil fie zu einfad) ift. 


x 
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Pflanzen-Phyſiologie. 


Üeser die Erſcheinung des Willens in Pflanzen rühren 
die Beſtätigungen, welche ich anzuführen habe, haupt— 
fächlich von Franzoſen her, welche Nation eine entſchie— 


den empirifche Richtung hat und nicht gern einen Schritt 


über das unmittelbar Gegebene hinausgeht. Zudem: ift 
der Berichterfiatter Cuvier, der durch fein ftarres 
Beharren bei dem rein Empirifchen Anlaß gab zu dem 


berühmten Zwiefpalt zwifchen ihm und Geoffroy St. 


Hilaire. Es darf uns alfo nicht wunderu, wenn wir 
hier nicht einer fo entfchiedenen Sprache begegnen, wie 
in den früher angeführten deutfchen Zeugniffen und je- 
des Zugefländniß mit behutfamer N ges 
macht fehn. 

Gupvier fagt in feiner histoire des progres des 
sciences naturelles depuis 1789 jusqu’ à ce jour, 


‚Vol. 1. 1826. ©. 245: „Die Pflanzen haben gewiſſe 


anfcheinend von felbft entftehende (spontands) Bewe— 
gungen, die fie unter gewifjen Umfländen zeigen, und 
welche denen der Thiere bisweilen fo ähnlich find, daß 
man wohl ihretwegen den Pflanzen eine Art Empfin- 
dung und Willen beilegen möchte, welches vorzüglich 
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diejenigen thun würden, die etwas Aehnliches in den 
Bewegungen der innern Theile der Thiere fehen wollen. 
So fireben die Wipfel der Bäume ſtets nad) Der ſenk⸗ 
rechten Richtung; es ſei denn daß ſie ſich nach dem 
Lichte beugen. Ihre Wurzeln gehn dem guten Erdreich 
und der Feuchtigkeit nach und verlaſſen, um dieſe zu 
finden, den geraden Weg. Aus dem Einfluß äußerer 
Urfachen aber find dieſe verſchiedenen Richtungen nicht 
erklärlich, wenn man nicht auch eine innere Anlage an- 
nimmt, welche erregt zu werden fähig und von der 
bloßen Zrägheitsfraft in den unorganifchen Körpern 
verfchieden if. — — — — — — Decandolle hat 
merkwürdige Verſuche gemacht, die ihm in den Pflanzen 
eine Art Gewohnheit dargethan haben, welche durch 
fünftfiche Beleuchtung erft nach einer gewifjen Zeit über- 
mwunden wird. Pflanzen, in seinem von Lampen fort 
während erleuchteten Keller eingefchloffen, hörten darum 
in den erften Tagen nicht auf, ſich beim Eintritt der 
acht zu fchließen und am Morgen zu öffnen. Und fo 
giebt es noch andere Gewohnheiten, welche die Pflan- 
zen annehmen und ablegen fünnen. Die Blumen, welche 
ſich bei naffem Wetter fchließen, bleiben, wenn es zu 
fange anhält, endlich offen. Als Herr Desfontaines 
eine Senfitive im Wagen mit fi führte, 308 fie fich, 
auf das Nütteln, Anfangs zufammen: aber endlid) 
dehnte fie fich wieder aus, wie bei voller Ruhe. Alfo 
wirken auch hier Licht, Näffe u. f. w. bloß Kraft einer 
innern Anlage, welche durch die Ausübung folcher Thä- 
tigkeit felbft aufgehoben oder verändert werden Fann, 
und die Lebenskraft der Pflanzen ift, wie die der Thiere, 
der Ermüdung und Erfchöpfung unterworfen. Das 
Hedysarum gyrans ift fonderbar ausgezeichnet durch 
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die Bewegungen, die es bei Tag und Nacht mit feinen 
Blättern macht, ohne dazu irgend eines Anlaffes zu be— 
dürfen. Wenn im Pflauzenreich irgend eine Erfcheinung 
täufchen und an die freiwilligen Bewegungen der Thiere 
erinnern kann, fo ift es ficherlich dieſe. Bronffonet, 
Silveftre, Geld und Halle haben fie ausführlich beſchrie— 
-ben und gezeigt, daß ihre Thätigfeit allein vom guten 
Zuftande der Pflanze abhängt.” 

Im 3ten Bande deffelben Werfes (1828) ©. 166 
fagt Euvier: „Herr Dutrochet fügt phyfiologifche 
Betrachtungen hinzu, in Folge von Verfuchen, die er 
ſelbſt angeftelt hat und welche feiner Meinung nad) 
beweifen, daß die Bewegungen der Pflanzen fpontan 
find, d. h. von einem innern Princip abhängen, mel- 
ches den Einfluß äußerer Agentien unmittelbar empfängt. 
Weil er jedoch Anftand nimmt, den Pflanzen Senftbis 
lität beizulegen; fo feßt er an die Stelle dieſes Worte 
Nervimotilität.” — Sch muß hiebei bemerfen, daß 
‚was wir durch den Begriff der Spontaneität denfen, 
wenn näher unterſucht, allemal hinausläuft auf Willene- 
Aufferung, von welcher jene demnach nur ein Synonym 
wäre. Der einzige Unterfchied dabei ift, Daß der Be: 
griff der Spontaneität aus der äußern Anfchauung, der 
der Willensäufferung aus unferm eigenen Bewußtfeyn 
gefchöpft ift. 

In den Mem. d. l’acad: d. sciences de l’anıee 
1821, Vol. 5. Par. 1826. fagt Cuvier ©. 171. „Seit 
Sahrhunderten forfchen die Botaniker nah, warum ein 
feimendes Korn, in welche Lage auch immer man es 
gebracht habe, ſtets die Wurzel nach unten, den Sten⸗ 
gel nach oben fende. Man hat e8 der Feuchtigkeit, der 
Luft, dem Licht zugefchrieben: aber Feine diefer Urfachen 


> 
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erflärt eg. Herr Dutrochet hat Saamenförner in- 
Köcher gebracht, welche in den Boden eines mit feuchter 
Erde gefüllten Gefäßes gebohrt waren, und dieſes an 
den Balken eines Zimmers gehängt. Nun follte man 
denfen, daß der Stengel nad unten gewachfen wäre: 
aber feineswegs. Die Wurzeln fenkten ſich in die Luft 
herab und die Stengel verlängerten fich durch Die feuchte 
Erde hindurch, bis fie deren obere Fläche durchdringen 
fonnten. "Nach Herrn Dutrochet nehmen die Pflanzen 
ihre Richtung vermöge eines innern Principe und Feines- 
wegs durch die Anziehung der Körper, zu welchen fie 
fich begeben. An der Spiße einer auf einem Zupfen 
vollfommen beweglichen Nadel hatte man ein Miftelforn 
befeftigt und zum Keimen gebracht, in deren Nähe aber 
ein Brettchen geftellt: das Korn richtete bald feine 
Wurzeln nach dem Brettchen hin und in fünf Tagen 
hatten ſie es erreicht, ohne daß die Nadel die geringfte ° 
Bewegung angenommen hätte. — Zwiebel- und Lauch— 
Stengel mit ihren Bulben, an finftern. Orten niederge- 
legt, richten fich auf, wiewohl langfamer als im Hellen: 
fogar im Waffer niedergelegt richten fie fi auf: wel 
ches hinlänglich beweift, daß weder Luft noch Seuche 
feit ihnen ihre Richtung ertheilen. 

Sm Dictionn. d. sciences naturelles, Artikel 
Animal, heißt es: „Wenn die Thiere im Auffuchen 
ihrer Nahrung Begierde und in der Auswahl derfelben 
Unterfcheidungsvermögen an den Tag legen; fo fieht 
man die Wurzeln der Pflanzen ihre Richtung nad der 
Seite nehmen, wo die Erde am faftreichkten iſt, ſogar 
in den Felſen Die kleinſten Spalten, die etwas Nahrung 
enthalten Eünnen, aufſuchen: ihre Blätter und Zweige 
richten fich forgfältig nad) der Seite, wo fie am meiften 
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Luft und Licht finden. Beugt man einen Zweig fo, daß 
die obere Fläche feiner Blätter nach unten kommt; fo 
verbrehen fogar die Blätter ihre Stengel, um in die 
Lage zurüchzufommen, welche der Ausübung ihrer Funftio- 
nen am günftigften ift Cd, h. die glatte Seite oben). 
Weiß man gewiß, daß dies ohne Bewußtſeyn vor 
ſich geht?” Mae, 

Einen deutlichen Beleg der Willensäußerung bet 
Pflanzen geben die Ranfengewächfe, welche, wenn feine 
Stüße zum Anklammern in der Nähe ift, eine folche 
fuchend, ihr Wachsthum immer nach Dem fchattigften 
Ort hin richten, fogar nach einem Stück dunfel gefürb- 
ten Papiers, wohin man es auch legen mag: hingegen 
fliehen fie Glas, weil es glänzt. Sehr artige Verfuche 
hierüber, befonders mit Ampelopsis quinquefolia giebt 
Ths. Andrew Knight in der philos. Transact. of 
1812, weldye fich überfeßt finden in der Bibliotheque 
Brittanique , section sciences et arts, Vol. 52, — 
wiewohl er feinerfeits beftrebt ift, Die Sache mechanifch 
zu erffären und nicht zugeben will, daß es eine Willeng- 
Außerung fei. Sch berufe mich auf feine Erperimente, 
nicht auf fein Urtheil. Man follte mehrere ſtützenloſe 
Ranfenpflanzen im Kreife um einen Stamm pflanzen 
und fehn, ob fie nicht alle centripetal dahin kröchen. 

In Frorieps Notizen Yahrg. 1833, Nr. 882 fteht 
ein kurzer Auffas über Lokomotivität der Pflanzen: im 
fchlechten Exrbreih, dem guten nahe ftehend, ſenken 
manche Pflanzen einen Zweig in das guter nachher ver⸗ 
dorrt die urfprüngliche Pflanze: aber der Zweig ger 
deiht und wird jetzt felbft die Pflanze. Meittelft dieſes 
Borgangs ift eine Pflanze won eiter Mauer herab: 
geklettert. 


- 


De 
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In derfelben Zeitfchrift, Jahrg. 1835, Nr. 981 fin- 
det man die Ueberfegung einer Mittheilung des Prof. 
Daubeny zu Drford, (aus dem Edinb. new philos. 
Journ. Apr. — Jul. 1835.) der durch neue und fehr 
forgfältige Verfuche es gewiß macht, daß die Pflanzen- 
wurzeln, wenigftens bis zu einem gewiffen Grade, die 
Fähigkeit haben, unter den ihrer Oberfläche dargebote⸗ 
nen erdigen Stoffen eine Wahl zu treffen. 

Endlich will ich nicht unbemerkt laſſen, daß — 
Platon den Pflanzen Begierden, smıdvues, alfo Willen 
beilegt. (Tim. p. 403. Bip.) 

Das Zögern und die Zurückhaltung mit der wir 
alle angeführten Schriftfteller daran gehn fehn, den fich 
nun doch einmal empirifch Fund gebenden Willen den 
Pflanzen zuzuerfennen, entfpringt daraus, Daß auch 
fie befangen find in der alten Meinung, daß Bewußt⸗ 
feyn Erforderniß und Bedingung des Willens fei: jenes 
aber haben die Pflanzen offenbar nicht. Daß der Wille 
das Primäre und daher von der Erfenntniß, mit wels 
cher, als dem Sefundären, erft das Bewußtſeyn ein- 
tritt, unabhängig fei, ift ihnen nicht in den Sinn ger 
fommen. Bon der Erfenntniß oder Vorſtellung haben 
die Pflanzen bloß ein Analogon, ein Surrogat: aber 
den Willen haben fie wirklich und ganz unmittelbar 
felbft: denn er, als das Ding an fih, ift das Sub— 
ftrat ihrer Erfcheinung, wie jeder. Man kann, realiftifch 
verfahrend und demnad vom Objektiven ausgehend, auch 
fagen: das, was in der vegetabilifchen Natur und dem 
thierifchen Organismus Tebt und treibt, wenn es fich, 
auf der Stufenleiter der Weſen, allmälig fo weit ges 
fteigert hat, daß das Licht der Erfenntniß unmittelbar 
darauf fällt, ftellt fih, im nunmehr entitandenen Bes 
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wußtfeyn, als Wille dar und wird hier unmittelbarer, 
folglich beffer, als irgendwo fonft erfannt: welche Er— 
fenntniß daher den Schlüffel zum Verſtändniß alles tier 
fer Stehenden abgeben muß. Denn in ihr ift das 
Ding an ſich durch feine andere Form mehr verhüllt, ale 
allein dur die der unmittelbarften Wahrnehmung. 
Diefe unmittelbare Wahrnehmung des eigenen Wollens 
ift e8, was man den innern Sinn genannt hat. An 
fi) ift der Wille wahrnehmungslos und bleibt es im 
unorganifchen und im Pflanzen- Reich. Wie die Welt 
troß der Sonne finfter bliebe, wenn feine Körper dar 
wären, das Licht derfelben zurückzuwerfen, oder wie 
die Vibration der Saite der Luft und felbft irgend eines 
Kefonanzbodens bedarf, um zum Klange zu werben; fo 
wird der Wille erft durdy den Zutritt der Erfenntniß 
ſich feiner felbft bewußt: die Erfenntniß iſt gleichjam 
der Nefonanzboden des Willens und der dadurch ents 
ftehende Ton das Bewußtfeyn.  Diefes Sich = feinere 
felbft - bewußtwerden des Willens hat man dem ſoge⸗ 
nannten innern Sinn zugefchrieben, weil ed unfer erftes 
und unmittelbares Erkennen if. Das Dbjeft diefes in- 
nern Sinnes fünnen bloß die verfchiedenartigen Regungen 
des eigenen Willens feyn: denn das Vorfiellen kann 
nicht felbft wieder wahrgenommen werden; fondern höchs 
ſtens nur in der vernünftigen Neflerion, diefer zweiten 
Potenz der Vorſtellung, alfo in abstracto, nochmals 
zum Bewußtfeyn kommen. Daher, denn auch das eins 
fache Borftellen (Anſchauen) zum eigentlichen Denten, 
d.h. Erfennen in abftraften Begriffen, fi verhält wie 
das Wollen an fi, zum Innewerben dieſes Wollens, 
d. i. dem Bewußtſeyn. Deshalb tritt ganz klares und 
deutliches Bewußtfeyn des eigenen, wie ded fremden 
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Dafeyns erft mit der Vernunft, (dem Bermögen der 
Begriffe) ein, welche den Menfchen über das Thier fo 
hoc) erhebt, wie das bloß anfchauende Vorſtellungsver⸗ 
mögen diefes über die Pflanze. Was nun, wie diefe, 
feine VBorftellung hat, nennen wir beiwußtlos und denfen 
es als vom Nichtfeienden wenig verfchieden, indem es 
fein Dafeyn eigentlich nur im fremden Bewußtfeyn, als 
deſſen Vorftelung, habe. Dennod fehlt ihm nicht dag 
Primäre des Dafeyns, der Wille, fondern bloß das 
Sekundäre; aber uns fcheint ohne diefes das Primäre, 
welches doch Das. Seyn des Dinges an fi ift, ing 
Nichts überzugehn. Ein bewußtlofes Dafeyn wiſſen wir 
unmittelbar nicht deutlich vom Nichtfeyn zu unterfchei= 
den; obwohl der tiefe SAH ung bie —— — 
— * giebt. 

Erinnern wir uns aus dem — — Ab⸗ 
ſchnitt, daß bei den Thieren das Erkenntnißvermögen, 
wie jedes andere Organ, nur Behufs ihrer Erhaltung 
eingetreten iſt und daher in genauem und unzählige 
Stufen zulaſſenden Verhältnig zu den Bedürfniſſen jeder 
Thierart ſteht; dann werben wir begreifen, daß bie 
Pflanze, da fie fo fehr viel weniger Bedürfniſſe hat 
als das Thier, endlich gar Feiner Erfenntniß mehr be 
darf. Dieferhalb eben ift, wie ich oft gefagt habe, das 
Erkennen der wahre und die Gränze begeichnende Chas 
rakter der Thierheit, Wo dieſe aufhört, verfchwindet vie 
eigentliche Erfenntniß, deren Wefen ung aus eigener ‚Er 
fahrung fo wohl befannt ift, und wir können nnd, von 
diefem Punkt an, das den Einfluß der Außenwelt auf 
die Bewegungen der Wefen Vermittelnde nur noch durch 
Analogie faplich machen. Hingegen bleibt der: Wille, 
den wir ald die Baſis und den Kern jedes Weſens 
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erkannt haben, ſtets und überall, einer und derſelbe. 
Auf der niedrigeren Stufe der Pflanzenwelt, wie auch 
des vegetativen Lebens im thierifchen Organismus, ver- 
tritt nun als Beftimmungsmittel der einzelnen Aeußerungen 
diefes überall vorhandenen Willens und als das Ver⸗ 
mittelnde zwifchen der Auffenwelt und den Veränderungen 
eines folchen Wefens, Reiz und zulest im Umorganifchen 
phyfifche Einwirfung überhanpt, die Stelle der Erfennt- 
niß, und ftellt fi, wenn die Betrachtung, wie hier, 
von oben herabfchreitet, als ein Surrogat der Erfennt- 
niß, mithin als ein ihr bloß Analoges dar. Wir Tonnen 
nicht fagen, daß die Pflanzen Licht und Sonne eigents 
lich wahrnehmen: allein wir fehn, daß fie die Gegen 
wart oder Abweſenheit derfelben verfchiedentlich fpüren, 
daß fie fich nad) ihnen neigen und wenden, und wenn 
freilich meiftentheils dieſe Bewegung mit der ihres 
Wahsthums zufammenfällt, wie die Rotation des Mon- 
des mit feinem Umlauf, fo ift fie darum doch nicht 
weniger als eben diefe vorhanden, und die Richtung 
jenes Wachfend wird durch das Ficht eben fo wie eine 
Handlung durd ein Motiv beftimmt und planmäffig 
modifizirt, desgleichen bei den ranfenden, ſich anflam- 
mernden Pflanzen durch die vorgefundene Stütze, deren 
Ort und Geftalt. Weil alfo die Pflanze doch über- 
haupt Bedürfniffe hat, wenn gleich nicht folche, die den 
Aufwand eines Senforiums und Intellekts erfordertenz 
fo muß etwas Analoges an die Stelle treten, um ben 
Willen in den Stand zu fegen, wenigfteng die fich ihm 
Darbietende Befriedigung zu ergreifen, wenn auch nicht 
fie aufzuſuchen. Diefes nun ift die Empfängfichfeit für 
Reiz, deren Unterfchied von ber Erfenntniß ich fo aus» 
fprechen möchte, daß bei der Erfenntniß das als Bor 
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ftellung fich darftellende Motiv und der Darauf erfolgende 
Willensaft Deutlich von einander gefondert blei- 
ben und zwar um fo deutlicher, je vollfommner der 
Intellekt iſt; — bei der bloßen Empfänglichfeit für 
Reiz hingegen das Empfinden des Reizes von dem das 
durch veranlaßten Wollen nicht mehr zu unterfcheiden 
it und beide in Eins verfehmelzen. Endlich in der uns 
organischen Natur hört auch die Empfänglichfeit für Reiz 
auf, deren Analogie mit der Erfenntniß nicht zu vere 
fennen ift: es bleibt jedoch verfchiedenartige Reaktion 
jedes Körpers auf verfchiedenartige Einwirkung: dieſe 
ftellt fih nun, für den von oben herabfchreitenden Gang 
unfrer Betrachtung, aud) hier noch als Surrogat der 
Erfenntniß dar. Neagirt der Körper: verfchieden; ſo 
muß au die Einwirkung verfchieden feyn und eine 
verfchiedene Affeftion in ihm hervorrufen, die, in aller 
ihrer Dumpfheit, doch noch entfernte Analogie mit ‚der 
Erfenntniß hat. Wenn alfo 5. B. eingefchloffenes Waffer 
endlich einen Durchbruch findet, den es begierig benutzt, 
tumultuariſch dahin ſich drängend; fo erkennt es ihn 
allerdings nicht, ſo wenig als die Säure das hinzuge- 
tretene Alkali, für welches fie das Metal fahren Täßt, 
wahrnimmt, oder die Papierflode den geriebenen Bern: 
fein, zu. welchem fie fpringt: aber dennoch müffen wir 
eingeftehn, daß das, was in allen diefen Körpern fo 
plögliche Veränderungen veranlaßt, noch immer eine ges 
wiſſe Aehnlichkeit haben muß mit dem, was in ung 
vorgeht, wenn ein unerwarteted Motiv eintritt, Früher 
haben Betrachtungen diefer Art mir gedient, den Wil: 
len in allen Dingen nachzumeifen: jest aber ftelle ic, 
fie an, um zu zeigen, als zu welcher Sphäre ‚gehörig 
die Ertengencnn ſich darſtellt, wenn man ſie nicht wie 
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gewöhnlich von Innen aus, fondern realiſtiſch, von 
einem außer ihr ſelbſt gelegenen Standpunkt, als ein 
Fremdes betrachtet, alfo den objektiven Geſichtspunkt 
für fie gewinnt, der zur Ergänzung Des fubjeftiven von 
böchfter Wichtigkeit ift. Wir fehn, daß fie alsdann ſich 
darftellt ald das Medium der Motive d. i. ber 
Kaufalität auf erfennende Wefen, alfo ald das, was 
die Veränderung von außen empfängt, auf welche die 
von innen erfolgen muß, das Vermittelnde von beiden. 
Auf diefer fchmalen Linie nun fchwebt die Welt als 
Vorſtellung, d. h. Diefe ganze in Raum und Zeit 
ausgebreitete Körpermwelt, die als folche nirgends als 
in Gehirnen vorhanden feyn Tann. Was für Thier und 
Menfch die Erfenntniß ald Medium der Motive Leiftet, 
dafjelbe Teiftet den Pflanzen die Empfänglichfeit für 
Reiz, den unorganifchen Körpern die für Urfachen jeder 
Art, und genau genommen ift bad Alles bloß dem 

Grade nad) verfihieden. Denn ganz allein in Folge 
davon, daß beim Thier, nad) Maaßgabe feiner Bedürf- 
niſſe, die Empfänglichfeit für Außere Eindrücke ſich ge- 
fteigert hat bis dahin, wo zu ihrem Behuf ein Nerven- 
foftem und Gehirn ſich entwideln muß, entfteht, als 
eine Funktion diefes Gehirns, das Bewußtfeyn und in 
ihm die objektive Welt, Deren Formen, Zeit, Raum, 
Kaufalität, die Art find, wie dieſe Funftion vollzogen 
wird. Wir finden alfo die Erkenntniß urfprünglich ganz 
‚auf das Subjeftive berechnet, bloß zum Dienft des Wil⸗ 
lens beſtimmt, folglich ganz fefundärer und untergeord⸗ 
neter Art, ja gleichſam nur per accidens eintrefend 
als Bedingung der auf der Stufe ber Thierheit noths 
wendig gewordenen Einwirkung bloßer Motive, ftatt 
der Reize. Das bei diefer Gelegenheit eintretende Bild 
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der Welt in Raum und Zeit ift bloß der Plan, auf 
welchem die Motive als Zwecke fich darſtellen: es be- 
Dingt auch den räumlichen und Faufalen Zufammenhang 
der angefchauten Objekte unter einander, ift aber ven- 
noch bloß das DVermittelnde zwifchen dem Motiv und 
dem Willensaft- Welch ein Sprung wäre e8 nun, dieſes 
Bild der Welt, welches auf ſolche Art, accidentell, im 
Intellekt, d. i. der Gehirnfunftion thierifcher Wefen, ent⸗ 
fteht, indem die Mittel zu ihren Zwecken fi) ihnen bar: 
ftelen und fo einer folhen Ephemere ihr Weg auf 
ihrem Planeten ſich aufhellt, — diefes Bild, fage ich, 
diefes bloße Gchirnphänomen, für das wahre legte Weſen 
der Dinge (Ding an fih) und. die Berfettung feiner 
Theile für die abfolnte Weltordnung (Berhältniffe der - 
Dinge an fih) zu halten und anzunehmen, daß jenes 
Alles auch unabhängig vom Gehirn vorhanden wäre! 
Diefe Annahme muß ung hier als im höchften Grade 
übereilt und  vermeffen erfcheinen: und doch liegt fie 
allem Vorfantifchen Dogmatismus, mit feiner Ontologie 
und. feinem fich fügen auf aeternae veritates, zum 
Grunde. Jener Sprung wurde ftets ftillfchweigend und 
unbewußt gemacht. Durch diefe realiſtiſche Betrach- 
tungsweife gewinnen wir nun aber hier unerwartet den 
objeftiven Gefihtspunft für Kante große Ent- 
deckungen und fommen auf dem Wege empirifch-phofto- 
Iogifcher Betrachtung dahin, von wo feine trangfcen- 
dentalsfritifche ausgeht. Diefe nämlich nimmt zu ihrem 
Standpımft das Subjeftive und betrachtet das Be— 
wußtfeyn als ein Gegebenes; aber aus diefem ſelbſt 
und ſeiner Geſetzlichkeit erlangt ſie das Reſultat ‚daß 
was darin vorfommt, nichts weiter als bloße Erſchei⸗ 
nung ſeyn kann. Wir hingegen fehn von unferm reas 
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tiftifchen, Auffern, das Objeftive, bie Naturwefen, als 
das ſchlechthin Gegebene nehmenden Standpunft aus, 
was der Intelleft feinem Zweck und Urfprung nad) ift 
und zu welcher Klaffe von Phänomenen er gehört: 
daraus erfennen wir (in fofern a priori) Daß er auf 
bloße Erfheinungen befchränft feyn muß, und daß was 
in ihm fich darftellt, immer nur ein hauptfächlich ſu b⸗ 
jektiv Bedingtes, alſo ein mundus phaenomenon ſeyn 
kann, nebſt der ebenfalls ſubjektiv bedingten Ordnung 
des Nexus der Theile deſſelben, nie aber ein Erkennen 
der Dinge, nach dem was ſie an ſich ſeyn und wie ſie 
an ſich zufammenhängen mögen. Wir haben im. Zu- 
fanmenhang der Natur das Erfenntnißvermögen alg ein 
Bedingtes gefunden, deſſen Aufjagen eben deshalb feine 
unbedingte Gültigfeit haben können. Nach dem Studium 
der Kritik der reinen Vernunft, welcher unfer Stand» 
punkt wefentlich fremd ift, muß es dem, der fie ver- 
fanden hat, doch noch vorfommen, als habe die Natur 


den Intellekt abfichtlich zu einem Berierfpiegel beftimmt 


und fpiele Verftecf mit uns. Wir aber find jest auf 
unſerm realiftifch = objeftiven Wege, d.h. ausgehend von 
der objektiven Welt ald dem Gegebenen, zu demfelben 
Refultat gelangt, welches Kant auf dem idealiftifch- 
fusjeftiven Wege, d. h. durch Betrachtung des Intel⸗ 
lekts ſelbſt, wie er das Bewußtſeyn konſtituirt, erhielt: 
und da hat ſich ergeben, daß die Welt als Vorſtellung 
auf der ſchmalen Linie ſchwebt zwiſchen der Außern Ur⸗ 
ſache (Motiv) und der hervorgerufenen Wirkung (Wil- 
lensakt) bei erkennenden (thieriſchen) Weſen, als bei 
welchen das deutliche Auseinandertreten beider erſt ans 
fängt. Ita res accendent lumina rebus. Erſt durd) 
dieſes Erreichen auf zwei ganz entgegengefegten Wegen 
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erhält das große von Kant erlangte Refultat feine volle 
Deutlichfeit, und fein ganzer Sinn wird Flar, indem es 
fo von zwei Seiten beleuchtet erfcheint. Unſer objeftiver. 
Standpunkt ift ein realiftifcher und daher bedingter, fo- 
fern er, die Naturwefen als gegeben nehmend, davon 
abfteht, daß ihre objektive Eriftenz einen Intellekt ‚vor: 
ausſetzt, in welchem zunächft fie als deffen Vorftelung 
ſich finden: aber Kants fubjektiver und idealiftifcher 
Standpunkt ift ebenfalls bedingt, fofern er von der 
Intelligenz ausgeht, welche Doch felbft die Natur zur 
Vorausfegung hat, in Folge von deren Entwicelung 
bis zu thierifchen Wefen fie allererfi eintreten fann. — 
Dieſen unfern realiftifch » objeftiven Standpunkt fefthal- 
tend kann man Kants Lehre auch fo bezeichnen, daß 
nachdem Locke, um die Dinge an fich zu erkennen, von 
den Dingen, wie fie erfcheinen, den Antheil der Sinneg- 
funktionen abgezogen hatte, Kant, mit unendlich größerm 
Zieffinn, den ungleich beträchtlichern Antheil der Ges 
hirnfunftion abzog. Ich aber habe hier nur noch ger 
zeigt, warum das Alles fo feyn muß, indem ich die 
Stelle nachwies, die der Intellekt im Zufammenhang 
der Natur einnimmt, wenn man realiftifch vom Objek— 
tiven als dem Gegebenen ausgeht, dabei aber den allein 
ganz unmittelbar bewußten Willen zum Stüßpunft nimmt 
ald das urfprünglich Reale, von welchem alles Andere 
nur die Erfcheinung — Dieſes zu ergänzen dient * 
Folgendes. 

Oben erwähnte 7» daß, wo Erkenntniß Statt 
findet, das als Borftellung auftretende Motiv und ‚der 
darauf erfolgende Willensaft um fo deutlidher von 
einander gefondert bleiben, je vollfommner Der 
Intellekt ift, alfo je höher hinauf wir in der Reihe der 
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Weſen gegangen find. Dies bedarf einer nähern Er 
Härung. Wo tod bloßer Reiz die MWillensthätigfeit 
erregt und noch gar. feine Vorftellung vorhanden: ift, 
alfo bei Pflanzen, ift das Empfangen des Eindrucks 
vom Beftimmtwerden durch denfelben noch gar nicht gez 
trennt. Sn den allerniedrigften thierifchen Intelligenzen, 
bei Radiarien, Acephalen u, dgl. ift e8 nur wenig ans 
ders: ein Fühlen des Hungers, ein dadurch erregtes 
Aufpaffen, ein Wahrnehmen der Beute und Schnappen 
danach macht hier noch den ganzen Inhalt des Bes 
wußtſeyns aus, ift aber dennoch Die erftie Dämmerung 
der Welt als Vorftelung, deren Hintergrund, d. h. 
Alles außer dem jedes Mal wirkenden Motiv, hier noch 
völlig dunfel bleibt. Auch find, dem entfprechend, die 
Sinnesorgane höchſt unvollfommen und unvolltändig, 
da fie einem embryonifchen Verftand nur Außerft wenige 
Data zur Anfchauung zu liefern haben. Höher hinauf 
in der Reihe der Thiere ftellen fich immer mehr und 
vollfommnere Sinne ein, bis fie alle fünf dafind, wel- 
ches bei wenigen wirbellofen Thieren, durchgängig aber 
erft bei den Vertebraten eintritt: gleichmäfftg entwidelt 
fich das Gehirn: nun ftellt das Dbjeft fich deutlicher 
und vollftändiger dar, ja fehon als im Nerus mit anz 
dern Objekten ftehend; weil zum Dienft des Willens 
auch fchon Beziehungen der Objekte aufzufaffen. find: 
dadurch gewinnt die Welt der Vorftellung einigen Um— 
fang und Hintergrund. Aber noch immer geht die Ap- 
grehenfion nur fo weit, als der Dienft des. Willens es 
erfordert: die Wahrnehmung und das Sollicitirtwerden 
dur diefelbe find nit rein auseinandergehalten: das 
Objekt wird nur fofern ed Motiv ift aufgefaßt. Sogar 
die Mügern Thiere fehn an‘ den Objekten nur was fie 
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angeht, d.h. was auf ihr Wollen Bezug hat, oder allen: 
falls noch, was fünftig folchen haben fan, wie denn 
in leßterer Hinficht 3. B. die Katzen beitrebt find, fich 
eine genaue Kenntniß des Lofals zu erwerben, und der 
Fuchs, Verſtecke für Fünftige Beute auszuſpüren. Aber 
für alles Andre find fie unempfänglich: vielleicht hat 
noch nie ein Thier den geflirnten Himmel ins Auge 
gefaßt: mein Hund fprang fehr erichroden auf, ale er 
zufällig zum erftien Mal die Sonne erblickt hatte, Bei 
den allerflügften und noch durch Zahmung gebildeten 
Thieren ftellt fich bisweilen die erfte ſchwache Spur einer 
antheilsiofen Auffaffung der Umgebung ein: einzelne 
Hunde bringen es bis zum Gaffen: man fieht fie -fich 
ans Fenfter fegen und aufmerffam Alles was vorüber: 
geht mit ihren Blicken begleiten; Affen fchauen biswei— 
Ien umher, ale ob fie über die Umgebung fich zu be— 
finnen ftrebten. Erft im Menfchen tritt Motiv und 
Handlung, Borftelung und Wille, ganz deutlich ausein- 
ander. Dies hebt aber nicht fofort die Dienftbarfeit 
des Sntelleft8 unter dem Willen auf. Der gewühne- 
liche Menfch faßt an den Dingen doch nur Das recht 
deutlich auf, was irgend eine Beziehung auf ihn feldft 
(Intereſſe für ihn) hat: beim Uebrigen wird fein In— 
telleft unüberwindlich träge; es bleibt daher im Hinter 
grund, tritt nicht mit voller ftrahlender Dentlichfeit ing 
Bewußtfeyn. Die pbilofophifche Berwunderung und Das 
fünftlerifche Ergriffenfeyn von der Erfcheinung bleiben 
ihm ewig fremd, was er auch thun mag; ihm feheint 
im Grunde ſich Alles von felbft zu verfiehn. Völlige 
Ablöfung und Sonderung des Intellefts vom Willen 
und feinem Dienft ifl der Vorzug des Genies, wie ich 
dies im Afthetifchen Theil meines Werks ausführlich 
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gezeigt habe. Genialität ift Objektivität. Die reine 
Objektivität und Deutlichkeit, mit welcher die Dinge 
fich in der Anfchauung (diefem fundamentalen und ges 
haltreichften Erfennen) darftellen, fteht wirklich jeden 
Augenblid im umgekehrten Verhältniß des Antheils, den 
der Wille an denfelben Dingen nimmt. Warum ftellt 
ein gewöhnlicher Maler, troß aller Mühe, die Land: 
ſchaft fo -fchlecht dar? Weil er fie nicht fchöner fieht, 
Und warum fieht er fie nicht fchöner? Weil fein Ins 
telleft nicht genugfam von feinem Willen gefondert ift. 
Der Grad diefer Sonderung ſetzt große intellektuelle 
Unterfchiede zwifchen Menfchen: denn das Erfennen ift 
um fo reiner und folglich um fo objeftiver und richtiger, 
je mehr es fih vom Willen losgemacht hat: wie Die 
Frucht Die befte ift, welche feinen Beigefchmac vom 


| - Boden bat, auf dem fie gewachfen. Dies auszuführen 


ift hier nicht Der Ort. 

Aber eine andre Folge diefer im Menfchen eittres 
tenden deutlichen Sonderung des Intellefts vom Willen 
und folglic) des Motivs von der Handlung ift der täus 
fehende Schein einer Freiheit in den einzelnen Hand⸗ 
‚ Tungen. Wo im Unorganifchen Urfachen, im Vegetabi- 
Kifchen Reize die Wirfung hervorrufen, ift wegen der 
Einfachheit der Kanfalverbindung nicht der mindefte 
Schein von Freiheit. Aber fhon beim animalifchen Le⸗ 
ben, wo was bis dahin Urfach oder Reiz war als Motiv 
auftritt, folglich jeßt eine zweite Welt, die der Borftel- 
lung dafteht, und die Urfach im einen, die Wirkung im 
andern Gebiet liegt, ift der kauſale Zufammenhang zwi⸗ 
ſchen beiden und mit ihm die Nothwendigfeit nicht mehr 
fo augenfällig, wie fie e8 dort waren. Indeſſen iſt fie 
beim Thier, deſſen bloß anfchauendes DVorftellen die 
Mitte hält zwifchen den auf Reiz erfolgenden organifchen 
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Funktionen und dem überlegten Thun des Menfchen, 
noch immer unverkennbar: das Thun des Thiers ift bei 
Gegenwart des anfchaulihen Motivs unausbleiblich, 
wo nicht ein eben fo anfchauliches Gegenmotiv oder 
Dreſſur entgegenwirft, und doch ift feine Vorftellung ſchon 
gefondert vom Willensaft und fommt für ſich allein ing 
Bewußtſeyn. Aber beim Menfchen, mo ſich die Vor⸗ 
ſtellung zum Begriff geſteigert hat und eine ganze unſicht⸗ 
bare Gedankenwelt, die er im Kopf herumträgt, Motive 
und Gegenmotive für fein Thun liefert und ihn von 
der Gegenwart und anfchaulichen Umgebung unabhängig 
- macht, da ift jener Zufammenhang für die Beobachtung 
von Außen gar nicht mehr und felbft für die innere nur 
durch abftraftes und reifes Nachdenken erfennbar. Dies 
fer Hergang alfo, im Zufammentreffen mit dem Bewußt- 
ſeyn wirklicher Freiheit, die dem Willen ald Ding an 
fi) und außer der Erfcheinung zufommt, bringt jenen 
täufchenden Schein hervor, daß felbft der einzelne Wil- 
lensaft von gar nichts abhinge und frei, d. h. grundlos 
wäre; während er doch in Wahrheit, bei gegebenem 
Charakter und erfanntem Motiv, mit eben fo firenger 
Nothwendigfeit als die Veränderungen, deren Geſetze 
die Mechanik lehrt, erfolgt und fih, Kants Ausdrud 
zu gebrauchen, wenn Charafter und Motiv genau be> 
kannt wären, fo ficher wie eine. Mondfinfternif würde 
berechnen laffen, oder, um eine recht heterogene Autorität 
daneben zu ftellen, wie e8 Dante giebt, der älter Me 
als Buridan: 

Intra duo cibi distanti e moventi 

D’un mode, prima si morna di fame, 

Che liber’ uomo l'un recasse a’ denti. 


Parad. IV, 1. 
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Kin feinen Theil meiner Lehre durfte ich eine Beftätiz 
gung von Seiten der empirifchen Wiffenfchaften weniger 
hoffen, als für den, welcher die Grundwahrheit, daß 
Kants Ding an fi der Wille ift, auch auf die unor- 
ganifche Natur anwendet, und das, was in allen ihren 
Grundfräften wirffam ift, darftellt als fchlechthin iden- 
tifch mit dem, was wir in uns ale Willen fennen. — 
Um fo erfreuficher ift eg mir gewefen, zu fehn, daß ein 
fehr ausgezeichneter Empirifer, von der Kraft der Wahr: 
heit überwunden, dahin gefommen if, im Kontert feiner 
Wiſſenſchaft, auch dieſen paradoxen Satz auszuſprechen. 
Sir John Herſchel nämlich, in ſeinem Treatise on 
Astronomy, welcher, 1833 erfchienen, ſchon den Beis 
fall von ganz Europa eingeerndtet hat, läßt fih, im 
Tten Kapitel, wo er an die Aufftelung des Öravitationg- 
gefeßes geht, 8. 371 alfo vernehmen: 

„Alle uns befannten Körper fommen, wenn in Die 
Luft — und dann ruhig losgelaſſen, zur Erdober⸗ 
fläche, in einer gegen dieſe ſenkrechten Linie, herab. Sie 
werden folglich hiezu getrieben durch eine Kraft oder 
Kraftanſtrengung, die das unmittelbare oder mittelbare 
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Ergebniß eines Bewußtſeyns und eines Willens iſt, 
der irgendwo exiſtirt, wenn gleich wir nicht vermögen 
ihn auszuſpüren: dieſe Kraft benennen wir Schwere.“ 
„All bodies with which we are acquainted, 
when raised into the air and quietly abandonned, 
_ descend to the earth’s surface in lines perpendicular 
to it. They are therefore urged thereto by a force 
or effort, the direct or indirect result of a con- 
sciousness and a will existing somewhere, though 
beyond our power to trace, which force we term 
gravity,“ 
Herfchel’s Recenfent in der Edinburgh’ Review, 
Oct. 1833, nimmt großen Anftoß an diefer Stelle, bes 
merkt mit Recht, daß hier offenbar nicht die Rede fer 
vom Willen des allmächtigen Gottes, welcher die 
Materie nebft allen ihren Eigenfchaften ins Dafeyn ger 
rufen hat, will den Sat feibft durchaus nicht gelten 
laffen und leugnet deffen Konfequenz aus dem vorhers 
‚gehenden $., durch welchen Herfchel ihn hat begrün- 
den wollen. Ich bin der Meinung, daß er allerdings 
aus diefem folgen würde (weil der Urfprung eines Bez 
griffs deffen Inhalt beftimmt), daß jedoch diefer Vorder⸗ 
fas ſelbſt falfch if. Es ift nämlid die Behauptung, 
daß der Urſprung des Begriffes der Kaufalität die Er- 
fahrung fei und zwar die, welche wir machen, indem 
wir durd) eigene Kraftanftrengung auf die Körper der 
Außenwelt wirken. Nur wo, wie in England, der Tag 
der Kantifchen Philofophie noch nicht angebrochen ift, 
kann man an einen Urfprung des Begriffs der Kaufa- 
lität ans der Erfahrung denfen; am wenigften aber 
kann man es, wenn man meinen, von dem Kantifchen 
ganz verjchiedenen Beweis der Apriorität jenes Begriffs 
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falität nothwendig vorhergängige, Bedingung der Anz 
ſchauung der Außenwelt feldft ift, als welche nur zu 
Stande kommt durch den vom Verſtande vollzogenen 
Uebergang von der Empfindung im Sinnesorgan zu 
deren Urfach, die fih nunmehr, im ebenfall8 a priori 
angefchauten Raum, als Objeft darftellt. Da nun 
die Anſchauung der Objefte unferm bewußten Wirfen auf 
fie vorhergehn muß; fo fann die Erfahrung von diefem 
nicht erft die Duelle des Kanfalitätsbegriffs feyn. So— 
gas empirifch Tiefe Ießteres fich widerlegen, indem aus 
Herfchels Annahme folgen würde, daß ein ohne Arme 
und Beine geborner Menfch feine Kunde vun der Kau⸗ 
ſalitat, mithin auch Feine Anſchauung der Außenwelt ers 
halten könnte: was offenbar falfch ift. — ‚Hier wäre 
alfo wieder ein Mal der Fall eingetreten, daß eine 
wahre Konkluſion aus falfchen Prämien gefolgert wird: 
dieg entfteht allemal dann, wann wir durch ein richtiges 
Appercu eine Wahrheit unmittelbar einfehn, aber das 
Herausfinden und Deutlichmachen ihrer Erfenntnißgründe 
uns mißlingt, indem wir diefe nicht zum deittlichen Bes 
wußtfeyn bringen fönnen: denn bei jeder eigenen Ein- 
ſicht ft die Ueberzeugung früher da ald der Beweis: 
diefer wird erft hinterher dazu erfonnen. 

Die flüffige Materie macht, durch die vollfommene 
Berfchiebbarfeit aller ihrer Theile, die unmittelbare 
Aeußerung der Schwere in jedem derfelben augenfälliger, 
als die feſte es kann. Daher, um jeries Appercgu’s, 
welches die wahre Quelle des Herfchelfchen Ausſpruchs 
iſt, theilhaft zu werben, betrachte man aufmerffam ben 
gewaltfamen Fall eines Strohms über Felfenmaffen, 
und frage ſich, ob diefes fo entfdjiedene Streben, dieſes 
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Toben, ohne eine Kraftanſtrengung vor ſich gehen kann, 
und ob eine Kraftanſtrengung ohne Willen ſich denken 
laͤßt. Und eben fo überall, wo wir ein urfprüng- 
lich Bewegtes, eine unvermittelte, erfie Kraft inne wer: 
den, find wir genöthigt, ihr inneres Wefen als Willen 
zu denfen. — So viel fteht feft, daß bier Herſchel, 
wie alle im Dbigen son mir angeführten Empirifer 
fo verfchiedener Fächer, in feiner Unterfuchung an die 
Gränze geführt war, wu das Phyfifche nur noch Das 
Metaphufifche Hinter fi hat, welches ihm Stillſtand 
gebeut, und daß eben auch er, wie fie alle, — der 
Gränze nur noch Willen ſehn konnte. 

Uebrigens iſt hier Herſchel, wie die meiſten jener 
Empiriker, noch in der Meinung befangen, daß Wille 
von Bewußtſeyn unzertrennlich ſei. Da ich über dieſen 
Irrthum und ſeine Berichtigung durch meine Lehre, mich 
im Obigen genugſam ausgelaſſen habe, iſt es nicht 
nöthig hier von Nenem darauf einzugehn. | 

Seit Anfang dieſes Sahrhunderts hat man gar oft 
dem, Unorganifchen ein Leben beilegen wollen: fehr 
fälfchlih. Kebendig und DOrganifch find Wechfelbegriffe. 
In der ganzen Natur aber ift feine Gränze fo ſcharf ge- 
zogen wie die zwifchen Organifchem und Unorganifchem, 
d. h. dem, wo die Form das Wefentliche und Bleibende, 
. die Materie das Accidentele und Wechfelnde ift, — 
und Dem, wo fid) dies gerade umgekehrt verhält. Die 
Gränze fchwanft hier nicht, wie vielleicht zwifchen Thier _ 
und Pflanze, feſt und flüffig, Gas und Dampf: alfo 
fie aufheben wollen, heißt abfichtlich Verwirrung in 
unfere Begriffe bringen. Hingegen daß dem Leblofen, 
dem Unorganifchen ein Wille beizulegen fei, habe ich 
zuerft gefagt. Denn bei mir ift nicht, wie in der big: 
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herigen Meinung, der Wille ein Accidens des Erkennens 
und mithin des Lebens; ſondern das Leben ſelbſt iſt 
Erſcheinung des Willens. Die Erkenntniß hingegen iſt 
wirklich ein Accidens des Lebens und dieſes der Materie. 
Aber die Materie felbft ift bloß die Wahrnehmbarfeit 
der Erfcheinungen des Willens, Daher hat man in 
jedem Streben, welches aus der Natur eines materiellen 
Weſens hervorgeht und eigentlich diefe Natur ausmacht, 
oder durch diefe Natur fich erfcheinend manifeftirt, ein 
Wollen zu erkennen, und es giebt demnach Feine 
Materie ohne Willensäufferung. 

Die gewöhnliche Anficht der Natur nimmt an, daß 
es zwei grundverfchiedene Principien ber Bewegung 
gebe, daß alfo Die Bewegung eines Körpers zweierlei 
Urfprung haben fönne, daß fie nämlicd, entweder von 
Innen ausgehe, wo. man fie dem Willen zufchreibt,. 
oder von Auffen, wo fie durch Ur ſach en entfteht. Ich 
hingegen lehre, daß beides unzertrennlich ſei und bei je⸗ 
der Bewegung eines Körpers zugleich Statt habe. Denn 
die eingeftändlich aus dem Willen entſpringende Ber 
wegung fegt immer auch eine Urfache voraus; dieſe 
iſt bei erkennenden Weſen ein Motiv; ohne ſie iſt jedoch 
auch bei dieſen die Bewegung unmöglich. Und andrer- 
ſeits, die eingeſtändlich durch eine Äußere Urſache be 
wirkte Bewegung eines Körpers ift an fid) Doch Aeußerung 
feines Willens, welche durch die Urfache bloß hervor- 
gerufen wird. Es giebt demnach nur ein einziges, ein- 
foͤrmiges, Durdgängiges und ausnahmslofes Princip 
aller Bewegung: ihre innere Bedingung iſt Wille, ihr 
äußerer Anlaß Urfach, welche, nad) Befchaffenheit des 
Bewegten, zum Reiz, oder zum Motiv gefteigert feyn Fann. 

Alles dasjenige an den Dingen, was nur empi⸗ 
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riſch, nur a posteriori erkannt wird, iſt an ſich Wille; 
hingegen fo weit die Dinge a priori beftimmbar find, 
gehören fie allein der VBorftellung an, der bloßen 
Erfeinung. Daher nimmt die Verftändlichfeit der 
Naturerfcheinungen in dem Maaße ab, als in ihnen der 
Wille ſich immer deutlicher manifeftirt, d. h. als fie 
immer höher auf der Wefenleiter ftehn: hingegen ift 
ihre Verftändlichfeit um fo größer, je geringer ihr empi⸗ 
rifcher Gehalt iftz weil fie um fo mehr auf dem Gebiet 
der bloßen Borftellung bleiben, deren und a priori 
bewußte Formen das Princip der Verftändlichkeit find. 
Demgemäß hat man völlige, durchgängige Begreiflich— 
feit nur folange, als man fich ganz auf diefem Gebiet 
hält, mithin bloße Vorſtellung ohne empirifchen Gehaft 
vor ſich hat, bloße Form; alfo in den MWiffenfchaften 
a priori, in der Arithmetit, Geometrie und Logik: hier 
ift Alles im höchſten Grade faßlich, weil wir es hier 
ganz allein mit den Formen unfereg eigenen Intellekts 
zu thun haben. Die angewandte Mathematik, alfo 
Mechanif, Hydraulif u. f. w, betrachtet die niedrigften 
Stufen der Objektivation des Willens, wo noch das 
‚Meifte auf dem Gebiet der bloßen Vorftellung liegt, 
bat aber doch ſchon ein empirifches Element, an welchem 
die gänzliche Faßlichkeit, Durchfichtigfeit, fich trübt und 
mit welchem das Linerflärliche eintritt. Nur einige 
Theile der Phyfif und Chemie vertragen, aus demfelben 
Grunde, noch eine mathematifche Behandlung: höher 
hinauf in der Wefenleiter fällt fie ganz weg; gerade 
weil der Gehalt der Erfcheinung die Form überwiegt. 
Diefer Gehalt iſt Wille, das a posteriori, das Ding 
an fih, das Freie, das Grundlofe. Unter der Rubrit 
Pflanzenphyfiologie habe ich gezeigt, wie bei Iebenden 
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und erkennenden Weſen das Motiv und der Willensakt, 
das Vorſtellen und Wollen, immer deutlicher ſich ſondern 
und auseinandertreten, je höher man in der Weſenleiter 
ſteigt. Eben fo nun fondert ſich, nach demfelben Maaß⸗ 
ſtab, auch im unorganiſchen Naturreich die Urſach im⸗ 
mer mehr von der Wirkung, und in demſelben Maaß 
tritt das rein Empiriſche, welches eben Erſcheinung des 
Willens iſt, immer deutlicher hervor, und eben damit 
nimmt die Verftändlichfeit ab. Dies verdient eine aus⸗ 
führlichere Erörterung, welcher id) meinen Lefer feine 
ungetheilte Aufmerffamfeit zu fchenfen bitte, da foldhe 
ganz befonders geeignet ift, den Grundgedanfen meiner 
Lehre, fowohl in Hinfiht auf Faßlichkeit als auf Evi- 
denz, in das hellfte Licht zu ftellen. Hierin aber befteht 
Alles, was ich zu thun vermag: hingegen zu machen, 
daß meinen Zeitgenoffien Gedanfen willfommmner - feien 
als Wortkram, fteht nicht in meiner Macht; fondern nur, 
mich zu tröften, daß ich nicht der Mann meiner Zeit bim. 

Auf der niedrigften Stufe der Natur find Urſach 
und Wirkung ganz gleichartig und ganz gleichmäffig, wes- 
halb wir hier die Kaufalverfnüpfung am vollfommenften 
verftehn: z. B. die Urſach der Bewegung einer geftoffenen 
Kugel ift die einer andern, welche eben foviel Bewegung 
verliert, als jene erhält. Hier haben wir die größtmöglichfte 
Faßlichkeit der Kaufalität. Das dabei doch noch vor: 
handne Geheimnißvolle befehränft ſich auf die Möglichkeit 
des ebergangs der Bewegung — eines Unförperlichen — 
aus einem Körper in den andern. Die Empfänglichfeit 
der Körper in Diefer Art ifl fo gering, daß die hervor⸗ 
“ zubringende Wirfung ganz und gar aus der Urſach her- 
überwandern muß. Daffelbe gilt von allen rein mecha⸗ 
nifchen Wirkungen, und wenn wir fie nicht alle eben fo 
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augenblicklich begreifen; ſo liegt dies bloß daran, daß 
Nebenumſtände ſie uns verdecken, oder die komplicirte 
Verbindung vieler Urſachen und Wirkungen uns verwirrt: 
an ſich iſt die mechaniſche Kauſalität überall gleich faßlich, 
nämlich im höchſten Grad, weil hier Urſach und Wirkung 
nicht qualitativ verſchieden find, und wo fie es qu an⸗ 
titativ find, wie beim Hebel, die Sache ſich aus bloß raum⸗ 
lichen und zeitlichen Verhältniſſen deutlich machen läßt. 
Sobald aber Gewichte mitwirken, tritt ein zweites Geheim⸗ 
nißvolles, die Schwerkraft, hinzu: wirfen elaftifche Kör- 
per, auch die Federfraft. — Schon anders ift es, fo- 
bald wir auf der Stufenleiter der Erfcheinungen ung 
irgend erheben. Erwärmung als Urfah, und Flüffig- 
werden, Verflüchtigung oder Kryftallifation als Wir: 
fung, find nicht gleichartig, daher auch nicht durch ein- 
ander direkt meßbar. Die Faßlichkeit der Kaufalität 
hat abgenommen: was durch eine mindere Wärme flüfft; ig 
wurde, wird durch eine vermehrte verflüchtigt; was bei 
einer geringeren Wärme kryſtalliſirt, wird bei einer 
größeren gefchmolzen. Wärme macht Wachs weich, Thon 
hart; Licht macht Wachs weiß, Ghlorfilber ſchwarz. 
Wenn nun gar zwei Salze ſich zerſetzen, zwei neue ſich 
bilden; ſo iſt uns die Wahlverwandtſchaft ein tiefes Ge— 
heimniß, und die Eigenſchaften der zwei neuen Körper 
ſind nicht die Vereinigung der Eigenſchaften ihrer ge⸗ 
trennten Beſtandtheile. Jedoch können wir der Zufammen- 
feßung noch folgen und nachweifen woraus die neuen 
Körper entftanden, können auch das Verbundene wieder 
trennen, daſſelbe Quantum dabei herftellend. Alfo zwi⸗ 
hen Urfach und Wirfung ift hier merfliche Heteroge- 
neität und Incommenfurabilität eingetreten: die Kaufa= 
fität it geheimnißvoller geworden. Beides ift noch mehr 
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der Fall, wenn wir die Wirkungen der Eleftricität oder 
der Boltaifchen Säule vergleichen mit ihren Urfachen, 
mit Reibung des Glafes oder Auffhichtung und Dry: 
dation der Matten. Hier verfchwindet ſchon alle Aehn— 
lichfeit zwifchen Urſach und Wirkung: die Kauſalitat 
hüllt ſich in dichten Schleier, welchen einigermaaßen zu 
lüften, Männer wie Davy, Ampere, Faraday, mit größ⸗ 
ter Anſtrengung ſich bemüht haben. Bloß die Geſetze 
der Wirkungsart laſſen ſich ihr noch abmerken und auf 
ein Schema wie + E und — E, Mittheilung, Verthei⸗ 
fung, Schlag, Entzündung, Zerfekung, Laden, Sfoli- 
rung, Entladen, eleftrifche Strömung u. dgl. bringen, 
auf welches wir die Wirfung zurücführen, auch fie be⸗ 
liebig leiten Fünnen: aber der Borgang ſelbſt bleibt ein 
Unbekanntes, ein x. Hier ift alfo Urſach und Wirkung 
ganz heterogen, ihre Verbindung unverftändlich, und die 
Körper zeigen große Empfänglichfeit für einen kauſalen 
Einfluß, deſſen Weſen ung ein Geheimniß bleibt. Und 
dennoch) ift dieſes noch mehr der Fall, wenn wir ung 
bis zu den organifchen Reichen erheben, wo das Phaͤ⸗ 
nomen des Lebens ſich kund giebt. Wenn man, wie in 
China üblich, eine Grube mit faulendem Holz füllt, 
dieſes mit Blättern deſſelben Baumes bedeckt, Salpeter— 
auflöfung wiederholt darauf gießt, fo entſteht eine reich⸗ 
liche Vegetation eßbarer Pilze. Etwas Heu mit Waſſer 
begoffen liefert eine Welt rafchbeweglicher Infuſivns⸗ 
thierchen. Wie heterogen iſt hier Wirkung und Urſache! 
Zwiſchen dem, bisweilen Jahrhunderte, ja Jahrtauſende 
alten Saamenkorn und dem Baum, zwiſchen dem Erdreich 
und dem ſpecifiſchen, fo höchft verſchiedenen Saft unzäh- 
figer Pflanzen, heilfamer, giftiger, nährender, die ein 
Boden trägt, ein Sonnenlicht befcheint, ein Negen- 
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ſchauer tränkt, iſt keine Aehnlichkeit mehr und deshalb 
feine DVerftändlichfeit für uns. Denn die Kauſalität 
tritt hier fchon in höherer Potenz auf, nämlich als Reiz 
und Empfänglichfeit für folhen. Nur das Schema von 
Urſach und Wirkung ift uns geblieben: wir erfennen 
Diefes als Urfach, Jenes als Wirkung, aber gar nichts 
von der Art und Weife der Kaufalität. Und nicht nur 
findet feine qualitative Aehnlichkeit zwifchen der Urfach 
und der Wirkung Statt, fondern auch Fein quantitatives 
Verhältniß, die Wirkung des Reizes wächſt nicht nadı 
Maaßgabe feiner Steigerung, fondern oft ift e8 umge- 
fehrt, Treten wir aber nun gar in das Reich der er- 
Eennenden Wefen; fo ift zwifchen der Handlung und 
dem Gegenftand, der als Vorftellung folche hervorruft, 
weder irgend eine Aehnlichfeit, noch ein Verhältniß. 
Inzwiſchen ift bei dem auf anfhanliche Borftellungen 
befchränften Thier noch die Gegenwart des als Motiv 
wirfenden Objefts nöthig, welches fodann augenblicklich 
und unausbleiblid wirft (Dreffur, d. i. durch Furcht 
erzwungene Gewohnheit, bei Seite gefeßt): denn das 
hier Fann feinen Begriff mit ſich herumtragen, der eg 
vom Eindrud der Gegenwart unabhängig macht und 
vollen Raum zur Ueberlegung giebt. Dies kann der 
Menſch. Vollends alfo bei vernünftigen Wefen ift dag 
Motiv fogar nicht mehr ein Gegenwärtiges, ein An- 
fhauliches, ein VBorhandenes, ein Neales, fondern ein 
bloßer Begriff, der fein Dafeyn allein im, Gehirn des. 
handelnden hat, abgezogen aus vielen verfchiedenartigen 
Anfhauungen, aus der Erfahrung vergangener Jahre, 
oder durch Worte überliefert. Die Sonderung zwifchen 
Urſach und Wirkung ift fo übergroß geworden, daß es 
dem rohen Verſtande nunmehr erfcheint, als fei gar 
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feine Urſach mehr vorhanden, der Willensakt hänge von 
gar nichts ab, fei grundlos, d. h. frei. Dieferhalb eben 
ftellen ſich die Bewegungen unfers Leibes, wenn wir 
fie von Außen refleftirend anfchauen, als ein ohne Ur⸗ 
ſach Gefchehendes, d. h. eigentlich als ein Wunder bar. 
Nur Erfahrung und Nacjfinnen belehren ung, daß Diele 
Bewegungen, wie alle andern, allein möglich find durd) 
eine Urfache, die hier Motiv heißt. — Alfo auf Diefer 
Stufe, der höchften in der Natur, hat ung mehr als 
irgendwo die Verftändlichfeit der Kaufalität verlaflen. 
Nur das bloße Schema, ganz allgemein genommen, ift 
nod übrig geblieben, und es bedarf der reifen Reflexion, 
um auch hier noch deſſen Anwendbarkeit und die Noth⸗ 
wendigkeit zu erkennen, die jenes Schema überall 
herbeiführt. 

Nun aber, — ſo wie man, in die Grotte von po⸗ 
ſilippo gehend, immer mehr ins Dunkle geräth, bis, 
nachdem man die Mitte überſchritten hat, nunmehr das 
Tageslicht des andern Endes den Weg zu erleuchten 
anfängt, grade fo hier: — wo Das nad) Außen gerich- 
tete Licht des Verſtandes, mit feiner Form ber Kauſa⸗ 
litär, nachdem es immer mehr vom Dunkel überwältig 
wurde, zuletzt nur noch einen ſchwachen und ungewiſſen 
Schimmer verbreitete, eben da kommt eine Aufklärung 
vollig anderer Art, von einer ganz andern Geite, ans 
unſerm eigenen Innern ihm entgegen, durch den zufäl- 
ligen Umftand, daß wir, die Urtheilenden, grade hier 
die zu beurtheilenden Objekte feldft find. Für die Außere 
Anſchauung und den in ihr thätigen Verfland hatte ſich 
die zunehmende Schwierigkeit des, Anfangs fo flaren, 
Berftändniffes der Kaufalverbindung allmälig fo geftei- 
gert, daß diefe bei den animalifchen Aktionen zuletzt fall 
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zweifelhaft wurde und folche fogar als eine Art Wun—⸗ 
der erblicken ließ: gerade jeßt aber fommt, von einer 
ganz andern Seite, aus dem eigenen Selbſt des Be- 
obachters, Die unmittelbare Belehrung, daß in je⸗ 
nen Aktionen der Wille das Agens iſt, der Wille, der 
‚ihn bekannter und vertrauter iſt, als Alles was 
die Außere Anſchauung jemals liefern kann. Dieſe 
Erkenntniß ganz allein muß dem Philoſophen der 
Schlüſſel werden zur Einſicht in das Innere aller jener 
Vorgänge der erkenntnißloſen Natur, bei denen zwar 
die Kauſalerkläärung geuügender war, als bei den zuletzt 
betrachteten, und um fo flärer je weiter fle von diefen 
weglagen, jedoch auch Dort noch immer ein unbefanntes 
x zurüdließ und nie das Innere des Vorgangs ganz 
aufhellen Fonnte, felbft nicht bei dem durch Stoß be— 
wegten, oder durch Schwere herabgezogenen Körper, 
Diefes x hatte ſich immer weiter ausgedehnt und zu: 
legt, auf den höchften Stufen, die Kaufalerflärung ganz 
zurücgedrängt, dann aber, als diefe am wenigſten leiften 
fonnte, fih al8 Wille entfchleiert. Die Spentität 
diefes x auch auf den niedrigen Stufen, wo es nur 
ſchwach hervortrat, dann auf den höheren, wo es feine 
Dunfelheit mehr und mehr verbreitete, endlich auf den 
höchften, wo e8 Alles befchattete, und zuleßt auf dem 
Punkt, wo eg, in unferer eigenen Erfcheinung, ſich dem 
Selbftbewußtfeyn als Wille Fund giebt, anzuerfennen, 
ift in Folge der hier durchgeführten Betrachtung wohl. 
unumgänglicd. Die zwei urverfchiedenen Duellen unferer 
Erfenntniß, die äußere und die innere, müffen an diefem 
Punkt durch Reflerion in Verbindung gefeßt werden. 
Ganz allein aus diefer Verbindung entfpringt dag Ber: 
Handniß der Natur und des eigenen Selbft: dann aber 
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liegt das Geheimniß, dem die Philoſophie ſo lange nach⸗ 
forſcht offen. Dann wird deutlich, was eigentlich das 
Reale und was das Ideale ſei, wodurch die Hauptfrage, 
um welche ſich die Philoſophie ſeit Karteſtus dreht ‚er 
ledigt wird, Die Frage nach dem Verhältniß diefer zwei, 
deren totale Diverfität Kant auf das gründlichfte, mit 
beifpiellofem Zieffinn, dargethan hatte, und deren ab⸗ 
folute Soentität gleich darauf Windbeutel, auf den Kre⸗ 
dit intellektualer Anſchauung, behaupteten. Wenn man 
hingegen ſich jener Einſicht, welche wirklich die einzige 
und enge Pforte zur Wahrheit iſt, entzieht; ſo fällt 
man einem fernerhin unauflbslichen Irrthum anheim: 
nämlich man behält, wie oben gefagt, zwei grundver⸗ 
ſchiedene Urprincipien der Bewegung, zwifchen denen 
eine fefte Scheidewand fteht, namlich. die durch Urfachen 
und die durch Willen: die erftere bleibt dann, ihrem 
Innern nach, ewig unverftändlich, weil alle ihre Er- 
Elärungen jenes unauflösliche x zurücklaſſen, das um 
fo viel mehr in ſich faßt, je höher. Das Objekt der Be- 
trachtung ſteht; — und die zweite, die Bewegung durch 
Willen, fteht da ald dem Princip der Kaufalität gänz- 
lich entzogen, als grundlos, als Freiheit der einzelnen 
Handlungen, alſo als völlig der Natur entgegengefeßt 
und abſolut unerflärlich, Vollziehen wir hingegen die 
oben geforderte Bereinigung der Außern mit Der innern 
Erfenntniß, da wo fie ſich berühren; fo erfennen wir, 
troß aller accidentellen Verſchiedenheiten, zwei Identi⸗ 
täaten, nämlich die der Kaufalität mit ſich felbft auf 
allen Stufen, und die des zuerft unbefannten x (b. h. 
der Raturfräfte und Febenserfcheinungen) mit dem Wil 
fen in uns. ‚Wir erkennen, fage ich, erftlic das iden- 
tifche Wefen der Kaufalität in den verfchiedenen Ges 
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ftalten, die es auf verfchledenen Stufen annehnten muß, 
und nun ſich zeigen mag als mechanifche, chemifche, phyſi⸗ 
kaliſche Urſach, als Reiz, als anſchauliches Motiv, als 
abſtraktes, gedachtes Motiv: wir erkennen es als Eins 
und daſſelbe, ſowohl da, wo der ſtoßende Körper ſo viel Be 
wegung verliert als er mittheilt, als da, wo Gedanken mit 
Gedanken kämpfen und der ſiegende Gedanke, als ſtärk⸗ 
ſtes Motiv, den Menſchen in Bewegung ſetzt, welche 
Bewegung nut mit nicht geringerer Nothwendigkeit er⸗ 
folgt, als die der geftoßenen Kugel. Statt da, wo 
wir felbft das Bewegte find und daher das Innere des 
Vorgangs uns intim und durchaus befannt ift, von 
diefem innern Licht geblendet und verwirrt zu werden 
md dadurch ung dem fonftigen, in der ganzen Natur 
ung vorliegenden Kauſalzuſammenhang zu entfremven 
und die Einficht in ihn ung auf immer zu verfchließen ; 
bringe wir die neue, von Innen erhaltene Erfenntniß, 
zur äußern hinzu, als ihren Schlüffel, und erfennen die 
zweite Sdentität, die Identität unfers Willens mit jenem 
uns bis dahin unbekannten x, das in aller Kaufaler-- 
Härung übrig bleibt, Demzufolge fagen wir alsdann: 
auch dort, wo die palpabelfte Urfache die Wirkung her- 
beiführt, if jenes dabei noch vorhandene Geheimniß— 
volle, jenes x, oder das eigentlich Innere des Vorgangs, 
das wahre Agens, das Anfich diefer Erfcheinung, — 
welche ins am Ende doch nur als Vorftelung und — 
den Formen und Geſetzen der Vorſtellung gegeben ift, — 

wefentlich daffelbe mit dem, was bei den Aktionen * 
res eben fo als Anſchauung und Vorſtellung und geges 
benen Leibes, und intim und ummittelbar bekannt ift als 
Wille — Dies ift (geberdet euch wie ihr wollt!) 
das Fundament der wahren Philofophie: und wen es 
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diefes Jahrhundert nicht einfieht; fo werden es viele 
folgende, Tempo & galant-uomo! (se nessun’ altro).— 
Wie wir alfo einerfeits das Wefen der Kaufalität, 
welches feine größte Deutlichfeit nur auf den niedrigften 
Stufen der Objeftivation des Willens (d. i. der Natur) 
hat, wiedererfennen auf allen Stufen, auch den höch— 
ften; fo erfennen wir auch andrerfeits das Wefen des 
Willens auf allen Stufen wieder, auch den tiefften, 
obgleich wir nur auf der allerhöchften diefe Erfenntniß 
unmittelbar erhalten. Der‘ alte Srrthum fagt: wo 
Wille ift, ift feine Kaufalität mehr, und wo Kaufalität, 
fein Wille. Wir aber fagen: überall wo Kaufalität 
it, it Wille; und fein Wille agirt ohne Kaufalität. 
Da8 punctum controversiae ift alfo, ob Wille und 
Kanfalität in einem und demfelben Vorgang zugleich 
und zufammen beftehn fonnen und müffen. Was Die 
Erfenntniß, daß es allerdings fo fei, erſchwert, ift der 
Umftand, daß Kaufalität und Wille auf zwei grund: 
verfchiedene Weifen erfannt werden: Kaufalität ganz 
von außen, ganz mittelbar, ganz durch den Verftand; 
Wille ganz von innen, ganz unmittelbar: und daß da— 
her, je Hlärer in jedem gegebenen Fall die Erfenntniß 
des Einen, defto dunfler die des Andern ift. Daher 
erfennen wir, wo die Kaufalität am faßlichiten ift, am 
wenigften das Wefen des Willens; und wo der Wille 
unleugbar ſich fund giebt, wird die Kaufalität fo ver: 
dunfelt, daß der rohe Verftand es wagen fonnte, fie 
wegzuleugnen. — Nun aber ift Kaufalität, wie wir 
von Kant gelernt haben, nichts weiter als die a priori 
erkennbare Form des Verftandes felbft, alfo das Wefen 
der Borftellung als folcher, welche die eine Seite 
der Welt ift: die andre Geite ift Wille: er ift das 
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Ding an ſich. Jenes in umgekehrtem Verhältniß ſtehende 
Deutlichwerden der Kauſalität und des Willens, jenes 
wechſelſeitige Bor» und Zurück⸗treten beider, liegt alfo 
daran, daß je mehr ung ein Ding bloß als Erfcheinung, 
d. h. als Vorftellung gegeben ift, defto deutlicher zeigt 
ſich die apriorifche Form der Vorftellung, d. i. die Kau— 
falität; fo bei der Ieblofen Natur: — umgekehrt aber, 
-je unmittelbarer ung der Wille bewußt ift, deſto mehr 
tritt die Form der Vorftelung, die Kaufalität, zurüd; 
fo an ung felbft. Alfo, je näher eine Seite der Melt 
herantritt, defto mehr verlieren wir die andre aus 
dem Geſicht. 


Linguiſtik. 


Unter dieſer Rubrik habe ich bloß eine von mir ſelbſt 
in dieſen letzten Jahren gemachte Bemerkung mitzutheilen, 
welche bisher der Aufmerkſamkeit entgangen zu ſeyn 
ſcheint. Daß ſie jedoch Berückſichtigung verdiene, be⸗ 
zeugt Senefa’s Ausſpruch: Mira in quibusdam rebus 
verborum proprietas est, et consuetudo sermonis 
antiqui quaedam efficacissimis notis signat. Ep. 81. 
Und Lichtenberg fagt: „wenn man viel felbft denft, 
fo findet man viele Weisheit in die Sprache eingetragen. 
Es ift wohl nicht wahrfeeinlich, daß man alles felbft 
hineinträgt ; fondern es liegt wirflich viel Weisheit darin.’ 

In fehr vielen, vielleicht in allen Sprachen wird 
das Wirken auch der erfenntnißlofen, ja der Ieblofen 
Körper durch Wollen ausgedrüct, ihnen alfo ein Wille 
vorweg beigelegt; hingegen niemals ein Erfennen, Vor⸗ 
ftellen, Wahrnehmen, Denfen: fein Ausdrud, der dieſes 
enthielte, ift mir befannt. 

So ſagt Seneka (quaest. nat. II, 24) vom herab- 
gefchleuderten Feuer des Blikes: In his, ignibus ac- 
eidit, quod arboribus: quorum cacumina, si tenera 
sunt, ita deorsum trahi possunt, ut etiam terram 
attingant; sed quum permiseris, in locum suum ex- 
silient. Itaque non est quod eum spectes cujusque 
rei habitum, qui illi non ex .voluntate est. Si 
ignem permittis ire quo velit, coelum repetet. 
Ebenfo im Griechifchen: Anafreon, in der 29fen 
Ode, cıs BadvAkor, wo er das Bildniß feines Geliebten 
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beftellt, fagt von den Haaren: "Eiıas Ö’eAsudsgous 
nor mAoruuov, Aranca avvdeis, Apss, @G 9Ehwoı, 
xeioda. Im Deutfchen fagt Bürger: „hinab will 
der Bach, nicht hinan.“ Auch im gemeinen Leben fagen 
wir täglich: „das Waffer fiedet, es will überlaufen,“ — 
„daß Gefäß» will berfien,“ — die Leiter will nicht 
ftehn.“ — Le feu ne veut pas brüler; — la corde, 
une fois tordue, veut toujours se retordre. — Im 
Englifchen ift fogar das Verbum Wollen das Auriliar 
des Futurums aller übrigen Verben geworden, wodurd) 
ausgedrückt wird, daß ein Wollen jedem Wirken als 
feine Bedingung vorhergehn muß. Uebrigens aber wird 
das Streben erfenntnißfofer und Ieblofer Dinge noch 
ansdrüdlich mit to want bezeichnet, welches Wort der 
Ausdrucd für jedes menfchliche Begehren und Streben 
ift: the water wants to get out;— the steam wants‘ 
to make itself way through ----,.— Im Staltäni- 
ſchen gleichfalls: vuol piovere; — quest’ orologio 
non vuol andare. Außerdem noch ift in diefe Sprache 
der Begriff des Wollens fo tief eingedrungen, daß er 
gur Bezeichnung jedes Erforderniffes, jedes Nothwendig- 
ſeyns angewandt wird: vi vuol un contrapeso;— vi 
vuol pazienza. Fer 

Die Sprache alfo, diefer unmittelbarfte Abdruck 
unfrer Gedanken, giebt Anzeige, daß wir gendthigt find, 
jeden innern Trieb als ein Wollen zu Denken; aber 
feineswegs legt fie den Dingen auch Erfenntniß bei. - 
Die vieleicht ausnahmslofe Uebereinftimmung der Spra- 
chen in diefem Punkt bezeugt, daß es Fein bloßer Tro: 
pus fei, fondern daß ein tiefwurzelndes Gefühl vom 
Wefen der Dinge hier den Ausdruck beftimmt.. 
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Als vor ſiebenzehn Jahren mein Werk erſchien, hatte 
der animaliſche Magnetismus erſt kürzlich feine Exiſtenz 
erkaͤmpft. Hinſichtlich der Erflärung deſſelben aber, war 
zwar auf den paffiven Theil, alfo auf Das, was mit 
dem Patienten dabei vorgeht, einiges Licht geworfen, 
- indem der von Neil hervorgehobene Gegenfaß zwifchen 
Gerebral- und Ganglien » Syftem zum Princip der Ers 
klaͤrung gemacht worden war; hingegen der aftive Theil, 
. das eigentliche Agens, vermöge deffen der Magnetifeur 
diefe Phänomene hervorruft, Tag noch ganz im Dunkeln. 
Man tapyte noc, unter allerhand materiellen Erflärungs- 
principien, der Art wie Mesmers alles durchdringender 
MWeltäther, oder andrerfeits die von Gtieglig als Urs 
fach angenommene Hautausdünſtung des Magnetifenrs 
u, dgl. m. Allenfalls erhob man ſich zu einem Nerven 
geift; der aber nur ein Wort für eine unbefannte Sache 
if. Kaum mochte Einzelnen, durch Praris tiefer Ein- 
geweihten, die Wahrheit einzuleuchten angefangen haben. 
Sch aber war noch weit davon entfernt, vom Magnetis- 
mug eine direfte Beftätigung meiner Lehre zu hoffen. 
7* 
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Seit jener Zeit hat num die große Lehrmeifterin Er- 
fahrung es zu Tage gefördert, daß jenes tief eingrei⸗ 
fende Agens, — welches, vom Magnetiſeur ausgehend, 
Wirkungen hervorruft, Die dem gefeßmäßigen Naturlauf 
fo ganz entgegen fcheinen, daß der lange Zweifel an 
ihnen, die hartnädige Ungläubigfeit, das Verurtheilen 
von einer Kommiffion, unter deren Mitgliedern Franklin 
und Lavoifler waren, kurz Alles, was in der erſten wie 
in ber zweiten Periode ſich dagegen geftellt hat (nur 
nicht das noch jest in England herrfchende rohe und 
ſtupide Berurtheilen ohne Unterfuchung) völlig zu ent- 
fehuldigen ift, — daß, fage ich, jenes Agens nichts 
anderes ift, ald der Wille des Magnetifirenden. Ih 
glaube nicht, daß heut zu Tage, unter. denen welche 
Praxis mit Einficht verbinden, noch irgend ein Zweifel 
hierüber obwaltet. So ift denn die Lofung Puyfegur’s 
und der Älteren franzöfifchen Magnetifenrs veuillez et 
croyez!d. h. „wolle mit Zuverficht! * nicht nur durch 
die Zeit bewährt worden, fondern hat fich zu einer rich- 
tigen Einfiht in den Vorgang felbft entwidelt. Aus 
Kiefer’s „Tellurismus,“ der bis jeßt wohl das gründ⸗ 
Yichfte und ausführlichfte Lehrbuch des animalifchen Mag- 
netismus ift, geht zur Genüge hervor, daß Fein magne- 
tiſcher Aft ohne den Willen wirfam ift, hingegen der bloße 
Wille, ohne äußern Aft, jede magnetifche Wirkung her- 
vorbringen kann. Die Manipulation fcheint nur ein 
Mittel zu feyn, den Willensaft und feine Richtung zu 
firiren und gleichfam zu verfürpern. In dieſem Sinne 
ſagt Kiefer (Tellur. Bb.1. ©. 379) „Inſofern die 
Hände des Menfchen, als diejenigen Organe, welche 
die handelnde Thätigfeit des Menfchen“ (d. i; den’ 
Willen) „am ſichtbarſten ausdrücken, die wirkenden 
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Organe beim Magnetifiren find, entftcht Die magne- 
tifhe Manipulation.” Da, nad) meiner Xehre, der Dr- 
ganismus die bloße Erfcheinung, Objeftität, des Willens, 
der in die Vorftelung getretene Wille ſelbſt ift; fo fällt 
der Außere Akt der Manipulation auch mit dem innern 
Willensaft zufammen. Wo aber ohne jenen gewirkt 
wird, gefchieht es gewiffermaaßen Fünftlich, durch einen 
Umweg, indem die Phantafie den äußern Akt, wie ja 
auch bisweilen die perfönliche Gegenwart, erſetzt: daher 
es eben auch viel fchwieriger ift und feltner gelingt. 
Demgemäß führt Kiefer an, daß auf den Somnambu⸗ 
len das laute Wort „Schlaf!“ oder „du ſollſt!“ ftärfer 
wirft als das bloß innere Wollen des Magnetifenrs. — 
Hingegen ift die Manipulation und der Außere Alt 
überhaupt, eigentlich ein unfehlbares Mittel zur Firirung 
und Thätigkeit des Willens des Magnetifeurs, eben 
weil äußere Akte ohne allen Willen gar nicht möglich 
find, indem ja der Leib und feine Drgane nichts als 
die Sichtbarkeit des Willens felbft find. Hieraus ers 
Härt es fich, daß Magnetifenrs bisweilen ohne bewußte 
Anfivengung ihres Willens und beinahe gedantenlos 
magnetifiren, aber doch wirfen. Ueberhaupt ift ed nicht 
das Bewußtfeyn des Wollens, die Reflerion über daffelbe, 
fondern das reine, von aller Borftelung möglichft ges 
fonderte Wollen felbft, welches magnetifch wirft. Da- 
her finden wir in den Vorfchriften für den Magnetifeur, 
- welche Kiefer (Tellur. 8d.1. ©. 400 ff.), giebt, alles 
Denken und Refleftiven des Arztes wie des Patienten 
auf ihr beiderfeitiges Thun und Leiden,- alle äußeren 
Eindrüce, welche Vorftelungen erregen, alles Gefpräd) 
zwifchen beiden, alle fremde Gegenwart, ja das Tages- 
licht u. fe w. ausdrücklich unterfagt, und empfohlen, 
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daß Alles ſoviel als möglich unbewußt vorgehez wie 
dies auch von fompathetifchen Kuren gilt. Der wahre 
Grund von dem Allen ift, daß hier der Wille in feiner 
Urfprünglichfeit, al8 Ding an fih, wirffam ift: wel- 
ches erfordert, daß die Vorftellung, als ein von ihm 
verfchiedened Gebiet, ein Sefundäres, möglichft ausge- 
fhloffen werde. Faktifche Belege der Wahrheit, ‘daß 
das eigentlich Wirfende beim Magnetifiren der Wille 
ift und jeder Außere Akt nur fein Vehikel, findet man 
in allen neuern und befjern Schriften über den Magne— 
tismus, und es wäre eine unnöthige Meitläuftigkeit fie 
hier zu wiederholen: jedoch will ich einen herfeßen, 
nicht weil er befonders auffallend ift, fondern weil er 
von einem außerordentlihen Mann herrührt und ale 
deffen Zeugniß ein eigenthümliches Intereffe hat: Jean 
Paul iſt e8, der in einem Briefe (abgedruct in „Wahrz 
heit aus Sean Pauls Leben” Bd. 8, ©. 120) fagt: „ich 
habe in einer großen Gefellfchaft eine Frau von K. durd) 
bioßes feftwollendeg Anblicken, wovon Niemand 
wußte, zwei Mal beinahe in Schlaf gebracht, und vor- 
her zu Herzklopfen, Erbleichen, bis ihr ©, helfen mußte,“ 
Sehn wir nun alfo den Willen, welchen ich ale 
das Ding an fi, das allein Reale in allem Dafeyn, 
den Kern der Natur, aufgeftellt habe, vom menfchlichen 
Individuo aus, die Wunder des animalifchen Magnetis- 
mus, welde nad; der Kaufalverbindung, d. h. dem 
Gefe des Naturlaufs, nicht zu erflären find, leiſten, ja 
dieſes Geſetz gewiffermaaßen aufheben und wirkliche 
actio in distans ausüben, mithin eine übernatürliche, 
d. i. metaphnfifche Herrfchaft über die Natur an den 
Tag legen; — fo müßte ich nicht, welche thatfächlichere- 
Beflätigung meiner Lehre noch zu verlangen bliebe. 
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Der animalifche Magnetismus tritt geradezu als die 
praftifhe Metaphyſik auf, als welche ſchon Bako 
von Verulam, in ſeiner Klaſſifikation der Wiſſenſchaften 
(Instaur. magna L. II.) die Magie bezeichnete: er 
ift die empirifche oder Experimental-Metaphyſik. — 
Meil ferner. im animalifchen Magnetismus der Wille 
als Ding an fich hervortritt, fehn wir das der bloßen 
Erfcheinung angehörige prineipium individuationis 
Raum und Zeit) alsbald vereitelt: feine die Individuen 
fondernden Schranken werden durchbrochen: zwiſchen 
Magnetifenr und Somnambule find Räume feine Tren⸗ 
nung, ©emeinfchaft der Gedanfen und Willensbewes 
gungen tritt ein: der Zufland Des Hellſehns ſetzt über 
die der bloßen Erfcheinung angehörenden, durch Raum 
und Zeit bedingten Verhältniſſe, Nähe und. Ferne, Ges 
genwart und Zufunft, hinaus. — 

Sogar aber hat ſich allmälig, troß fo vielen ent⸗ 
gegenſtehenden Gründen und Vorurtheilen, die Meinung 
geltend gemacht, ja faſt zur Gewißheit erhoben, daß 
der animaliſche Magnetismus und ſeine Phänomene 
identiſch find mit einem Theil der ehemaligen Magie, 
jener berüchtigten geheimen Kunft, von deren Realität 
nicht etwan bloß das fie fo hart verfolgende Ehriftliche 
Mittelalter, fondern eben fo fehr alle Välfer der ganzen 
Erde, felbft die wilden nicht ausgefehloffen, alle Zeit- 
alter hindurch überzeugt gewefen find, und auf deren 
fchädliche Anwendung ſchon die zwölf Tafeln der Römer, 
die Bücher Mofis und felbft Platons elftes Buch von 
den Geſetzen die Zodesftrafe ſetzen. Ganz allein das 
letztverfloſſene Jahrhundert in Europa macht, in Hin⸗ 
ficht auf jenen Glauben, eine Ausnahme, und zwar in 
Folge der von Baltazar Beder, Thomafins und einigen 
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Andern, in der guten Abficht, den graufamen Herenz 
procefjen auf immer die Thüre zu fchließen, behaupteten 
Unmöglichfeit aller Magie. Diefe Meinung, von der. 
Philofophie deffelben Sahrhunderts begünftigt, gewann 
damals die Oberhand, jedoch nur unter den gelehrten 
und gebildeten Ständen. Das Bolf hat nie aufgehört, 
an Magie zu glauben, fogar nicht in England, deffen 
gebildete Klaffen hingegen mit einem rechten Köhlerglau—⸗ 
ben in Religiongfachen einen unerfchütterlichen Thomas- 
oder Thomafins » Unglauben an alle Thatfachen, welche 
über die Gefege von Stoß und Gegenftoß oder Säure 
und Alkali hinausgehn, zu vereinigen verftehn. — Ein 
Zweig der alten Magie hat fich unter dem Volke fogar 
offenfundig in täglicher Ausübung erhalten, welches er 
wegen feiner wohlthätigen Abficht Durfte, namlich die ſympa⸗ 
thetifchen Kuren, an deren Realität wohl faum zu zwei⸗ 
feln if. Am alltäglichften ift die fompathetifche Kur der _ 
Warzen, deren Wirffamkeit bereits der behutfame und 
empirifche Bafo von Verulam aus eigener Erfahrung 
beftätigt (silva silvarum $. 997.) : fodann ift das Be- 
fprechen der Gefichtsrofe, und zwar mit Erfolg, fo 
häufig, daß es leicht if, fich Davon zu überzeugen: eben- 
falls das Befprechen des Fiebers gelingt oft u. dgl. m. — 
Daß hiebei das eigentliche Agens nicht die finnlofen 
Worte und Ceremonien, fondern, wie beim Magnetifiren, 
der Wille des Heilenden ift, bedarf, ua dem oben 
über Magnetismus Gefagten, Feiner Auseinanderfeßung. — 
Alfo diefe zwei Thatfachen, animalifcher Magnetismng 
und fompathetifche Kuren, beglaubigen empirifch vie 
Möglichkeit einer, der phyſiſchen Einwirkung entgegen: 
gefesten magifchen Wirkung, welche das verfloffene 
Sahrhundert fo peremtorifch verworfen hatte, indem es 
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durchaus Feine. andere als die phyſiſche, nach dem be- 
greiflichen Kaufalnerus herbeigeführte Wirfung ale mög⸗ 
lich gelten laſſen wollte. 

Ein glücklicher Umſtand iſt es, daß die in unſern 
Tagen eingetretene Berichtigung dieſer Anſicht von der 
Arzneiwiſſenſchaft ausgegangen iſt, weil dieſe zugleich 


dafur bürgt, daß das Pendel der Meinung nicht wie— 


der einen zu ſtarken Impuls nad) der entgegengefeßten 
Seite erhalten und wir in den Aberglauben roher 
Zeiten zurücgeworfen werden fünnten. Auch ift e8, wie 
gefagt, nur ein Theil der Magie, deſſen Realität durch 
den animalifchen Magnetismus und bie fompathetifchen 
Kuren gerettet wird: fie befaßte noch viel mehr, wovon 
ein großer Theil dem alten Berdammungsurtheil bis auf 
Weiteres unterworfen oder. dahin geftellt bleiben, ein 
andrer aber, durch feine Analogie mit dem animalifchen 
Magnetismus wenigftend als möglich gedacht werden 
muß. Nämlich der ‚animalifche Magnetismus und die 
fompathetifchen Kuren liefern nur wohlthätige,, Heilung 
bezwectende Einwirfungen, denen ähnlich, welche in der 
Gefchichte der Magie ald Werk der in Spanien foges 
nannten Salutadores (Delrio disq. mag. L. III. P.2. 
q.4. s.7.— et Bodinus Mag. daemon: II, 2.) auf: 
treten, die aber ebenfalls das Verdbammungsurtheil der 
“ Kirche erfuhren; die Magie hingegen wurde viel öfter 
in verderblicher Abficht angewandt. Nach der Analogie 
ift es jedoch mehr als wahrfcheinlich, daß die inwoh- 
nende Kraft, welche, auf das frembe Individuum uns 
mittelbar wirfend, einen heilfamen Einfluß auszuüben 
vermag, wenigftens eben fo mächtig feyn wird, nad) 
theilig und zerftörend auf ihn zu wirfen. Wenn daher 
irgend ein Theil der alten Magie, außer dem der ſich 
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auf animalifchen Magnetismus und fompathetifche Kuren 
zurücführen läßt, Realität hatte; fo war es gewiß das⸗ 
jenige, was ale Maleficium und Faseinatio bezeichnet 
wird und gerade zu den meiften Herenprocefien Anlaß 
gab. — Wenn wir nun alfo durd die Fortfchritte 
der Zeit bewogen werben, einen Theil jener verrufenen 
Kunft als nicht fo eitel anzufehn, wie das vergangene 
Sahrhundert annahm; fo ift dennoch nirgends mehr als 
hier Behutfamfeit nöthig, um aus einem Wuft von 
Lug, Trug und Unſinn, dergleichen wir in den Schriften 
des Agrippa v. Nettesheim, Wierus, Bodinus, Delrio, 
Bindsfeld u. a. aufbewahrt finden, die vereinzelten Wahr⸗ 
heiten herauszufifchen. Denn Lüge und Betrug, überall 
in der Welt häufig, haben nirgends einen fo freien 
Spielraum, als da, wo die Gefeke der Natur einges 
ftändlic; verlaffen, ja für aufgehoben erklärt werden. 
Daher fehn wir, auf der fchmalen Bafis des Menigen, 
was an der Magie Wahres gewefen feyn mag, ein 
himmelhohes Gebäude der abentheuerlichftien Mährchen, 
der wildeſten Fragen aufgebaut, und in Kolge derfelben 
die blutigften Grauſamkeiten Jahrhunderte hindurch auge 
geübt, bei welcher Betrachtung. die pſychologiſche Re⸗ 
flexion über die Empfänglichkeit des menſchlichen Intel⸗ 
lekts für den unglaublichſten, ja gränzenloſen Unſinn, 
und die Bereitwilligkeit des menſchlichen Herzens, ihn 
durch Grauſamkeiten zu beſiegeln, die Oberhand gewinnt. 
Was heut zu Tage in Deutſchland, bei den Ge⸗ 
lehrten, das Urtheil über die Magie modifizirt hat, iſt 
jedoch nicht ganz allein der animaliſche Magnetismus; 
fondern jene Aenderung war im tiefern Grunde vorbe— 
reitet durch die von Kant hervorgebrachte Umwandlung 
der Philofophie, welche in dieſem, wie in andern Stücken 
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einen Fundamentalunterfchied zwifchen Deutfcher und 
ardrer Europäifcher Bildung ſetzt. — Um über alle 
geheime Sympathie oder gar magifhe Wirfung vorweg 
zu lächeln, muß man die Welt gar fehr, ja ganz und 
gar begreiflich finden. Das fann man aber nur, wenn 
man mit überaus flachem Blick in fie hineinfhaut, der 
feine Ahndung davon zuläßt, daß wir in ein Meer von 
Käthfeln und Unbegreiflichfeiten verfenft find und uns 
mittelbar weder die Dinge noch ung felbft von Grund 
aus kennen und verfiehn. Die diefer Gefinnung ent 
gegengefeßste ift e8 eben, welche macht, daß faft alle 
große Männer, unabhängig von Zeit und Nation, einen 
gewiffen Anſtrich von Aberglauben verrathen. Wenn 
unfere natürliche Erfenntnißweife eine ſolche wäre, welche 
uns die Dinge an fi und folglich auch die abfolut 
“wahren VBerhältniffe und Beziehungen der Dinge unmit—⸗ 
teilbar überlieferte; dann wären wir allerdings beredj- 
tigt, alles Vorherwiſſen des Künftigen, alle Erfcheis 
nungen Abwefender oder Sterbender ober gar Geftorbe- 
ner und alle magifche Einwirfung a priori und folglich 
unbedingt zu verwerfen. Wenn aber, wie Kant Iehrt, 
was wir erfennen bloße Erfcheinungen find, deren Ber 
fchaffenheit und Geſetze ſich nicht auf die Dinge an ſich 
erſtrecken; fo. ift eine folche Verwerfung offenbar voreilig, 
da fie fich auf Geſetze ftüßt, Deren Apriorität fle gerade 
auf Erfcheinungen befchränft, hingegen bie Dinge an 
fich, zu denen auch unfer eigenes inneres Selbſt gehören 
muß, von ihnen unberührt Yäßt. Eben diefe aber kön⸗ 
nen Berhältniffe zu und haben, aus Denen die genann⸗ 
ten Borgänge entiprängen, über welche Demnach die 
Entſcheidung a posteriori abzuwarten, nicht ihr vorzus 
greifen if. Daß Engländer und Franzoſen in ber 
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Berwerfung a priori folder Vorgänge hartnäcdig ver- 
harren, beruht im Grunde darauf, daß fle im Wefent- 
lichen noch der Lodifchen Philofophie unterthan find, 
welcher zufolge wir, bloß nach Abzug der Sinnesempfin- 
dung, die Dinge an fich erfennen: Demgemäß werden 
dann. die Gefege der materiellen Welt für unbedingte 
gehalten und Fein andrer als influxus physicus gelten 
gelaffen. Sie glauben demnach zwar an eine Phyſik, 
aber an Feine Metaphyfik, und ftatuiren demgemäß feine 
andere ald die fogenannte „Natürliche Magie,’ welcher 
Ausdruck Diefelbe contradictio in adjecto enthält, wie 
„übernatürliche Phyſik“ jedoc, unzählige Mal im Ernft 
gebraucht iſt, Ießterer hingegen nur ein Mal, im Scherz, 
von Kichtenberg. Das Volk hingegen, mit feinem ftets 
bereiten Glauben an übernatürliche Einflüffe überhaupt, 
ſpricht darin auf feine Weife, die wenn auch nur ges 
fühlte Ueberzeugung aus, daß was wir wahrnehmen 
und auffaſſen bloße Erfcheinungen find, Keine Dinge 
an ſich. | 2 
Obgleich, die Definition der Magie: bei den Schrift 
ftellern darüber verfchieden ausfällt; fo ift doch der 
Grundgedanfe dabei nirgends zu verfennen. Nämlich 
zu allen Zeiten und in allen Ländern hat man die 
Meinung gehegt, daß außer der regelrechten Art, Berz 
änderungen in der Welt hervorzubringen, mittelft des 
Kanfalnerus der Körper, es noch eine andre, von jes 
ner ganz verfchiedene Art geben müffe, die gar nicht 
auf dem Kauſalnexus beruhe; daher auch ihre Mittel 
offenbar abfurd erfchienen, wenn man fie im Sinn je: 
ner eriten Art auffaßte, indem die Unangemeffenheit 
der angewandten Urſach zur beabfüchtigten Wirkung in 
die Augen fiel und der Kaufalnerus zwifchen beiden un- 
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möglich war. Allein die dabei gemachte VBorausfegung 
‚war, daß e8 außer der Außern, den nexum :physicum 
begründenden Verbindung zwifchen den Erfcheinungen 
diefer Welt, noch eine andere durch das Weſen an fid) 
aller Dinge gehende geben müffe, gleichfam eine unter- 
irdifche Verbindung, vermöge welcher von einem Punkt 
‚der Erfcheinung aus unmittelbar auf den andern ge- 
wirft werden fünne durd) einen nexum metaphysicum, 
daß demnach ein Wirken auf die Dinge von innen, ftatt 
des gewöhnlichen von außen, ein Wirfen der Erfcheis 
nung auf die Erfcheinung vermöge des Wefens an ſich, 
welches in allen. Erfcheinungen Eines und daſſelbe ift, 
möglich feyn müffe, daß, wie wir Faufal als natura 
naturata wirfen, wir auch wohl eines Wirkens ale 
natura naturans fähig ſeyn und für den Augenblick den 
Mitrofosmos als Makrokosmos geltend machen könnten, 
daß die Scheidewände der Individualität und Sonder 
rung, fo feft fie auch feien, Doch gelegentlich eine Kom— 
munifation, gleichfam hinter den Kuliffen, oder wie ein 
heimliches Spielen unterm Tiſch, zulaffen fonnten. Ein 
ſolcher Gedanke Fann nicht empirifch entflanden feyn, 

noch kann die Betätigung durd; Erfahrung es feyn, die 
ihn, alle Zeiten hindurch, in allen Ländern erhalten 
hat, denn in den allermeiften Fällen mußte die Erfah- 
rung ihm geradezu entgegen ausfallen. Ic bin daher 
der Meinung, daß der Urfprung diefes in der ganzen 
Menfchheit fo allgenteinen, ja, fo vieler entgegenfiehen- 
der Erfahrung und dem gemeinen Menfchenverfiande zum 
Trotz, unvertilgbaren Gedankens fehr tief zu ſuchen ift, 
nämlich in dem innern Gefühl der Allmacht Des Wil: 
lens an fich, jenes Willens, welcher das innere Wefen 
des Menfchen und zugleich der ganzen Natur ift, und 
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in der ſich daran knüpfenden Vorausfegung, daß jene 
Allmacht wohl ein Mal, auf irgend eine Weife, aud 
vom Individuo aus geltend gemacht werben Fönnte. 
Man war nicht fähig‘ zu unterſuchen und zu fondern, 
was jenem Willen ald Ding an ſich und was ihm in 
feiner einzelnen Erfcheinung möglich ſeyn möchte; ſon⸗ 
dern nahm ohne weiteres an, er vermöge, unter -ges 
wiffen Umftänden, die Schranfe der Individualität zu 
durchbrechen: denn jenes Gefühl widerfirebte beharrlich 
der von der Erfahrung aufgedrungenen Erfenntniß, daß 
„Der Gott, der mir im Bufen wohnt, 
Kann tief mein Innerftes erregen, 
Der über allen meinen Kräften thront, 
Er kann nach) Außen nichts bewegen.” 
Dem dargelegten Grundgedanfen gemäß finden wir, 
daß bei allen Verfuchen zur Magie das angewandte 
phyſiſche Mittel immer nur als Vehikel eines Metaphy⸗ 
fifchen genommen wurde, indem es fonft offenbar fein 
Berhältniß zur beabfichtigten Wirkung haben Eonnte: 
dergleichen waren fremde Worte, fombolifhe Hands 
lungen, gezeichnete Figuren, Wachsbilder u. dergl. m. 
Und jenem urfprünglichen Gefühl gemäß fehn wir, daß 
das von ſolchem Vehikel Getragene zulest immer ein 
Akt des Willens war, den man daran fnüpfte Der 
fehr natürliche Anlaß hiezu war, Daß man in den Be 
wegungen des eigenen Leibes jeden Augenblick einen 
vollig unerflärlichen, alfo offenbar metaphyfifchen Ein 
fluß- des Willens gewahr wurde: follte Diefer, Dachte 
man, fich nicht auch auf andere Körper erftredfen fonnen? 
Hiezu den Weg zu finden, die Sfolation, in welcher der 
Wille ſich in jedem Sndividun befindet, anfzuheben, eine 
Vergrößerung der unmittelbaren Willensfphäre über den 
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eigenen Leib des Wollenden hinaus zu gewinnen, — 
das war die Aufgabe der Magie, 

Jedoch fehlte viel, daß diefer Grundgevanfe, aus 
dem eigentlich die Magie entfprungen zu feyn fcheint, 
fofort ing deutliche Bewußtſeyn übergegangen und in 
abstracto erfannt worden wäre, und die Magie fogleic) 
fi felbft verftanden hätte. Nur bei einigen denfenden 
und gelehrten Schriftftellern früherer Jahrhunderte fin- 
den wir, wie ich bald durch Anführungen belegen 
werde, den deutlichen Gedanfen, daß im Willen felbft 
die magifche Kraft liege und daß die abenthenerlichen 
Zeichen und Afte, nebft den fie begleitenden ſinnloſen 
Worten, welche für Beſchwörungs- und Binde - Mittel 
der Dämonen galten, bloße Vehikel und Firirungsmittel 
des Willens feien, woburd der MWillensaft, ver 
magifch wirfen fol, aufhört ein bloßer Wunfc zu feyn 
und zur That wird, ein Corpus erhält (wie Theo— 
phraftus fagt), auch gewiffermaaßen die ausdrüdliche 
Erklärung des individuellen Willens abgelegt wird, daß 
er jest fc) als allgemeiner, als Wille an fi, geltend 
macht. Bei den übrigen Schriftftellern jener Zeiten fteht, 
jenem Grundgedanken der Magie entfprechend, bloß der 
Zweck feft, nad; Wilführ eine abſolute Herrfchaft ber 
die Natur auszuüben. Aber zu dem Gedanken, daß 
folche eine unmittelbare ſeyn müffe, konnten fie ſich 
nicht erheben, fondern dachten file durchaus als eine 
mittelbare, Denn überall hatten die Landesreligionen 
die Natur unter die Herrfchaft von Göttern und Dä— 
monen geftelt. Diefe nun feinem Willen gemäß zu Ien- 
fen, zw feinem Dienft zu bewegen, ja zu zwingen, ward 
das Streben des Magifers, und ihnen fchrieb er zu, 
was ihm etwan gelingen mochte; gerade fo wie Mesmer 
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Anfangs den Erfolg feines Magnetifirens den Magnet: 
ftäben zufchrieb, die er in den Händen hielt, ftatt feinem 
Willen, der das wahre Agens war. So wurde Die 
"Sache bei allen polytheiftifchen Völkern genommen und 
fo verftiehn auch Plotinos *) und befonders Jamblichos 
die Magie, alfo als Theurgie. Diefer Auslegung 
war der Polytheismus, diefe göttliche Ariftofratie, gün- 
fig, indem er die Herrfchaft über die verfchiedenen 
Kräfte der Natur an eben fo viele Götter und Dämo- 
nen vertheilt hatte, welche, wenigftens zum Theil, nur 
yerfonifizirte Naturfräfte waren, und von welchen ber 
Magiker bald diefen, bald jenen für ſich gewann, oder 
fich dienftbar machte. Allein in der göttlichen Monarchie, 
wo die ganze Natur einem Einzigen gehorfamt, wäre 
es ein zu verwegener Gedanke gewefen, mit diefem ein 
Privatbündniß fchließen, oder gar eine Herrfchaft über 
ihn ausüben zu wollen. Daher fand, wo Sudenthum, _ 
Shriftenthum oder Islam herrfchte, jener Auslegung 
die Allmacht des alleinigen Gottes im Wege, an welche 
der Magiker fih nicht wagen konnte. Da blieb ihm 
dann nichts übrig, als feine Zuflucht zum Teufel zu 
nehmen, mit welchem Rebellen, oder wohl- gar unmittels 
barem Defcendenten Ahriman’s, dem doch noch immer. 
einige Macht über die Natur zuftand, er nun entweder 
ein Bündniß fchloß, oder fogar ihn durch Zwang zum 
Gehorfam brachte: Daher „fchwarze Magie.” Shr Ges 
genſatz, die weiße, war Died dadurch, daß der Zaube- 
rer fich nicht geradezu an den Teufel wandte; vn 





* 


*) Plotinos verraͤth hie und da eine richtigere Einſicht, % 8. 
Enn. IL: J. III. c. 7. — Enn. IV. lib. III. c. 12. — et lib. IV. 
© 40. — et 1b. IX. u 3. — 
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die Erlaubniß, : oder gar Mitwirkung des alleinigen 
Gottes feldft, deffen feltenere Hebräifche Namen und 
Titel, wie Adonai n. dgl. er dabei anrief, zum Zwange 
der Damonen, oder auch wohl, ftatt dieſer, zur Erbits 
tung Der Engel, nachfuchte (Delrio, disq. mag. L. II, 
g.2.). — Alle diefe bloßen Auslegungen und Einfleis 
- dungen der Sache wurden aber fo ganz für das Wefen 
berfelben und für objektive Vorgänge genommen, daß 
alle die Schriftfieller, welche die Magie nur aus der 
zweiten Hand und nicht aus eigener Praris fennen, wie 
Bodinus, Delrio, Bindsfeldt u. ſ. w., das Wefen ders 
felben dahin beftimmen, daß fie ein Wirken, nicht durch 
Naturfräfte, noch auf natürlichem Wege, fondern ducch 
Hülfe des Teufels fei. Dies war und blieb auch übers 
all die geltende allgemeine Meinung, örtlich nad) den 
Landesreligionen modiftzirt: fie auch war die Grundlage 
der Geſetze gegen Zauberei und der Herenproceffe: eben⸗ 
falls waren, in der Regel, gegen fie die Beftreitungen 
der Möglichkeit der Magie gerichtet, Eine folche obs 
jeftive Auffaffung und Auslegung der Sache mußte 
aber nothwendig eintreten, ſchon wegen des entfchiebes 
nen Realismus, welcher im Alterthum wie im Mittels 
alter in Europa durchaus herrfchte und erft durch Kar⸗ 
tefius erfchüttert wurde, Bis dahin hatte der Menſch 
noch nicht gelernt, die Spekulation auf die geheimniß- 
vollen Tiefen feines eigenen Innern zu richten; fondern 
er ſuchte Alles außer fih. Und gar den Willen, ben 
er in fich felbft fand, zum Herrn der Natur zu machen, 
war ein fo fühner Gedanfe, daß man davor erfchroden 
wäre: alfo machte man ihn zum Herrn über die fingir- 
ten Wefen, denen der herrfchende Aberglaube Macht 
über die Natur eingeräumt hatte, um ihn fo, wenigſtens 
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mittelbar zum Herrn der Natur zu machen. Uebrigens 
ſind Dämonen und Götter jeder Art doc immer Hypo⸗ 
ftafen, mittelft welcher die Gläubigen jeder Farbe: und 
Sekte fid) das Metaphyfifche, das hinter der Natur 
Legende, ihr Dafeyn und Beſtand Ertheilende und dar 
her fie Beherrfchende faßlich machen. Wenn alfo gefagt 
wird, die Magie wirke durch Hülfe der Dämonen; fo 
ift der diefem Gedanken zum Grunde liegende Sinn doch 
noch immer, daß fie ein Wirken, nicht auf phyſiſchem, 
fondern auf metaphyfifchem Wege, nicht natürliches, 
fondern übernatürlihes Wirken fei. Erkennen wir nun aber 
in dem wenigen Thatfächlichen, welches für die Realitätder 
Magie fpricht, nämlich animalifcher Magnetismus und ſym⸗ 
pathetiſche Kuren, nichts anderes als ein unmittelbares Wir⸗ 
fen des Willens, der hier außerhalb des: wollenden Indivi⸗ 
duums, wie fonft nur innerhalb feine unmittelbare Kraft 
äußert; und fehn wir, wie ich bald zeigen und durch 
entfcheidende, ungweidentige Anführungen belegen werde, 
die in die alte Magie tiefer Eingeweihten, alle Wirkungen 
derfelben allein aus dem Willen des Zaubernden her, 
leiten; — fo ift Dies allerdings ein ſtarker empirifcher 
Beleg meiner Lehre, daß das Metaphufifche überhaupt, 
das allein noch außerhalb der Borftelung Vorhandene, 
das Ding an fih der Welt, nichts Anderes iſt, una 
das, was wir in ung als Willen erkennen. 

Wenn nun jene Magiker die unmittelbare Herr: 
fihaft,, die der Wille bisweilen über die Natur auge 
üben mag, fich als eine bloß mittelbare, durch Hülfe 
der Dämonen, dachten; fo konnte Dies fein Hinderniß 
ihres Wirfens feyn, wenn und wo überall ein folches 
Statt gefunden haben mag. Denn eben weil in Dingen 
diefer Art der Wille an fih, in feiner Urfprünglichkeit 
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und daher gefondert von der Vorftellung thätig iſt; fo 
können falfche Begriffe des Intellekts fein Wirken nicht 
vereiteln, fondern Theorie und Praris liegen hier gar 
weit auseinander: die Falfcheit jener fteht dieſer nicht 
im Wege, und die richtige Theorie befähigt nicht zur 
Praris, Mesmer fehrieb Anfangs fein Wirken ben 
Magnetftäben zu, Die er in den Händen hielt, und 
erklärte nachher die Wunder des animalifchen Magnetid- 
mus nach einer materialiftifhen Theorie, von einem 
- feinen Alles durchdringenden Fluidum, wirkte aber 
nichtsdeftoweniger mit erftaunliher Macht. Ich Fenne 
einen Gutsbefiter, deffen Bauern von Alters her ges 
wohnt find, daß ihre Fieberanfälle durch Befprechen 
des gnädigen Herrn vertrieben werben: obgleich er nun 
von der Unmöglichkeit aller Dinge diefer Art fi) völlig 
überzeugt hält, thut er, aus Gutmüthigfeit, nach her— 
fommlicher Weife, den Bauern ihren Willen und oft 
mit günftigem Erfolg, den er dann dem feften Zu 
trauen der Bauern zufchreibt, ohne zu erwägen, Daß ein 
ſolches auch Die fo oft ganz unnütze Arznei vieler vers 
trauenssollen Kranken erfolgreich machen müßte. 

War nun befchriebenermaaßen die Theurgie und 
Dämonomagie bloße Auslegung und Einfleidung ber 
Sache, bloße Schaale, bei der jedoch die Meiften ftehn 
blieben; fo hat es dennoch nicht an Leuten gefehlt, bie, 
ins Innere blickend, fehr wohl erkannten, Daß was bei 
etwanigen magifchen Einflüffen wirkte, durchaus nichtg 
Anderes war, als der Wille. Diefe Zieferfehenden 
haben wir aber nicht zu fuchen bei denen, Die zur Magie 
fremd, ja feindlich hinzutraten, und von diefen find 
grade die meiften Bücher über Diefelbe: es find Leute, 
weldye die Magie bloß aus den ©erichtsfälen und 
3 * 8 * 
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Zeugenverhören fennen, daher bloß die Außenfeite ders 
feiben befchreiben, ja die eigentlichen Proceduren dabei, 
wo folche ihnen etwan durch Geftändniffe befannt ges 
worden, behutfam verfchweigen, um das entſetzliche 
Laſter der Zauberei nicht zu verbreiten: der Art ſind 
Bodinus, Delrio, Bindsfeld u. a. m. Hingegen find 
ed die Philofophen und Naturforfcher jener Zeiten des 
herrfchenden Aberglaubens, bei denen wir über das 
eigentliche Wefen der Sache Auffchlüffe zu fuchen haben. 
Aus ihren Ausſagen aber geht auf das deutlichſte hers 
vor, daß bei der Magie, ganz fo wie beim animalifchen 
Magnetismus, das eigentliche Agens nichts Anderes als 
ber Wille ift. Dies zu belegen, muß ich einige Citate 
beibringen. Sch nehme fie zuvörderft aus dem Theo- 
phraftus Paracelfus, welcher über dag innere We⸗ 
fen der Magie mehr Auffchlüffe giebt als wohl irgend 
ein Anderer und fogar fich nicht fcheut, Die Proceduren 
dabei genau zu befchreiben, namentlid (nad) der Straß» 
burger Ausg. feiner Schriften in zwei Foliobänden, 1603.) 
Bd. 1, ©. 91, 353 ff. und 789. — Bd. 2, ©. 362, 
496. — Er fagt: Bd. 1, ©. 19, „Merken von wädıe 
fernen Bildern ein folches: fo ich in meinem Willen 
Feindfchaft trage gegen einen Andern; fo muß die Feind» 
[haft vollbracht werden durd ein medium d, fi. ein 
corpus. Alſo ift es möglich, daß mein Geift, ohne 
meines Leibes Hülfe durch mein Schwerdt, einen Andern - 
fteche oder verwunde durch mein inbrünftiges Bes 
gehren. Alfo ift auch möglich, daß ich durch meinen 
Willen den Geift meines Widerfachers bringe in dag 
Bild und ihn dann Frümme, lähme, nad) meinem Ge: 
fallen. — Ihr follt wiffen, daß die Wirkung des 
Willens ein großer Punkt ift in der Arznei. Denn 
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Einer, der ihm felbft nichts gutes gönnt und ihn felber 
haßt, ifts möglich, daß das, fo er ihm felber flucht, 
anfommt. Denn Fluchen fommt aus Verhängung Des 
Geiftes. Iſt alfo möglich, daß die Bilder verflucht wer- 
den in Krankheiten u. fe mw. — — Eine ſolche Wirs 
fung gefchieht auch im Vieh, und darin viel leichter als 
im Menfchen: denn des Menfchen Geift wehrt ſich mehr 
als der des Viehs.“ 

©. 375. „Daraus denn folgt, daß ein Bild dem 
Andern zaubert: nicht aus Kraft ber Karaktere, oder 
dergleichen, durch Jungfrauenwachs; fondern die Imas 
gination überwindet feine eigene Konftellation, daß fie 
ein Mittel wird zu vollenden feines Himmels Willen, 
d. i. feines Menfchen. — 

©. 334. „Mes Smaginiren des Menfchen kommt 
aus dem Herzen: das Herz ift die Sonne im Mifrofosmo. 
Und alles Imaginiren des Menfchen aus der Fleinen 
Sonne Mitrofosmi geht in Die Sonne der großen Welt, 
in das Herz Mafrofosmi. So ift die Imaginatio Mis 
Erofosmi ein Saamen, welcher materialifch wird u. |. w.“ 


©. 364. . „Euch iſt genugfam wiffend, was die 
ftrenge Smagination thut, van ein Anfang iſt aller 
magiſchen Werke.“ 

S. 789. „Alſo auch mein Gedanke iſt Zuſehn auf 
einen Zweck. Nun darf ich das Auge nicht dahin keh— 
ren mit meinen Händen; fondern meine Imagination 
kehret daffelbe wohin ich begehre. Alfo auch vom Gehn 
zu verſtehn ift: ich begehre, ſetze mir vor, alfo bewegt 
fi mein Leib: und je fefter mein Gedanke ift, je feiter 
ift daß ich Kauf. Alfo allein ISmaginatio ift eine Bes 
wegerin meines Laufe.” 
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©. 837. „Smaginatio, die wider mic; gebraucht 
‚wird, mag alfo fireng gebraucht werden, daß ich durch 
eines Andern Smaginatio mag getödtet werden.“ 


80.2. ©. 274, „Die Imagination ift aus der Luſt 
und Begierde: die Luſt giebt Neid, Haß: denn ſie ge⸗ 
ſchehn nicht, du habeſt denn Luſt dazu. So du nun Luſt 
haſt, ſo folget auf das der Imagination Werk. Dieſe 
Luſt muß ſeyn ſo ſchnell, begierig, behend, wie die einer 
Frau die ſchwanger iſt u. ſ. w. — Ein gemeiner Fluch 
wird gemeiniglich wahr: warum? er gehet von ‚Herzen: 
und in dem Von-Herzen⸗gehen Tiegt und gebiert fi ſich 
der Saame. Alſo auch Vater⸗ und Mutter-Flüche 
gehn alſo vom Herzen. Der armen Leute Fluch iſt auch 
Imaginatio, u. ſ. w. Der Gefangenen Fluch, auch nur 
Imaginatio, geht von Herzen. — — — Alfo auch, 
ſo Einer durch ſeine Imaginatio Einen erſtechen will, 
erlähmen u, f. w., fo muß er das Ding und Inſtru⸗ 
ment erſt in fih attrahiren, dann mag er's imprimiren: 
denn was bineinfommt, mag auch wieder hinausgehn, 
durch die Gedanken, als ob e8 mit Händen gefchähe. — — 
Die Frauen übertreffen in fulchem Smaginiren die Män- 
ner: — — — denn fie find hißiger in der Rache, 


S. 298, „Die Magika ift eine große verborgene 
Weisheit; fo die Vernunft eine öffentliche große Thors 


heit if. — — Gegen den Zauber fchüst Fein Harniſch: 
denn er verleßt den inwendigen Menfchen, den Geiſt 
des Lebende. — — — Etliche Zauberer madjen ein 


Bild in Geftalt eines Menfchen, den fie meynen, und 
fhlagen einen Nagel in deffen Kußfohle: ‚der Menfch 
ift unfichtbar getroffen und lahm, bis der be a 
ausgezogen.‘ 
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©. 307. „Das follen wir wiffen, daß wir, allein 
durch den Glauben und unfre Fräftige Imagination, eines 
jeglichen Menfchen Geift in ein Bild mögen bringen. — — 
Man bedarf Feiner Befchwörung, und die Geremonien, 
Cirkelmachen, Rauchwerk, Sigilla u. f. w. find Tauter 
Affenfpiel und Verführung. — Homunculi und Bilder 
werden gemacht u. f. wm. — — — in biefen werden 
vollbracht alle Operationen, Kräfte und Wille des 
Menfchen. — —⸗— — Es iſt ein großes Ding um 
des Menfchen Gemüth, daß es Niemand möglich ift 
auszuſprechen: wie Gott felbft ewig und unvergänglid) 
ift, alfo auch das Gemüth des Menfchen: Wenn wir 
Menfchen unfer Gemüth recht erfennten, fo wäre ung 
nichts unmöglich auf Erden. — — — Die perfekte 
Smagination, die von den astris kommt, entfpringt in 
dem Gemüth.” — — 

©. 513. „Smaginatio wird fonfirmirt und vollendet 
durch den Glauben, daß es wahrhaftig gefchehe: denn 
jeder Zweifel bricht das Werk. Glaube fol die Imagi— 
nation beftätigen, denn Glaube befihleußt den Wil: 
len. — — — — Daß aber der Menfc nicht allemal 
perfekt imaginirt, perfekt glaubt, das macht, daß Die 
Künfte ungewiß heißen müffen, fo doch gewiß und ganz 
wohl feyn mögen.’ 

Sm felben Sinn fpricht Agrippa v. Nettesheim; 
de occulta philosophia Lib. I, c. 66.: „Non minus 
subjieitur corpus 'alieno animo, quam alieno cor- 
‚pori. u, c. 67. Quidquid dietat animus fortissime 
odientis habet efficaciam nocendi et destruendi; 
similiter in ceteris, quae affectat animus fortissimo 
desiderio. Omnia enim quae tunc agit et dietat ex 
characteribus, figuris, verbis, gestibus et ejusmodi, 
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omnia. sunt adjuvantia appetitum animae et ,acqui- 
runt mirabiles quasdam virtutes, tum ab anima la- 
borantis in illa hora, quando ipsam appetitus ejus- 


modi maxime invadit, tum ab influxu coelesti ani- 


mum tunc_taliter ER — 0.68. Inest ho- 
minum animis virtus quaedam immutandi et ligandi 
res et homines.ad id quod desiderat, et omnes res 
obediunt illi, quando fertur in magnum excessum 
alicujus ‚passionis ‚ vel virtutis, in tantum, ut supe- 
ret eos, quos ligat. Radix ejusmodi ee ipsa 
est affectio animae vehemens et exterminata.“ 

Desgleichen Jul. Caes. Vanninus, de admir. na- 
turae arcan. L.IV: dial. 5. ©, 434. „Vehementem. 
imaginationem, cui spiritus et sanguis obediunt, 
‚rem mente conceptam realiter efficere, non sclum 
intra, sed et extra.“ — 

Ebenfo redet Joh. Bapt. van Helmont, der 
fehr bemüht ift, dem Einfluß des Teufels bei der Magte 
möglichft viel abzudingen, um es dem Willen beizus 
legen. Aus der großen Sammlung feiner Werfe, Or- 
tus medieinae,, bringe ich einige Stellen bei, unter 
Anführung der einzelnen Schriften: 

Recepta injecta $. 12. Quum hostis naturae 
(diabolus) ipsam applicationem complere ex se 
nequeat, suscitat ideam fortis desiderii et odii in 
saga, ut, mutuatis istis mentalibus et liberis me- 
diis, Hanser suum velle per quod quodque. affi- 
cere intendit. Quorsum imprimis etiam execrationes 
cum idea desiderii et terroris odiosissimi suis scro- 
“fis praescribit. — 8. 13. Quippe desiderium istud, 
ut est passio imaginantis, ita quoque creatideam,non _ 
quidem inanem, sed executivam atque incantamenti 
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motivam. — & 19. prout jam demonstravi, quod vis 
incantamenti potissima pendeat ab idea naturali 
sagae. — 

De injectis materialibus $.15. Saga, per 
ens naturale, imaginative format ideam liberam, 
naturalem et nocuam. — — — Sagae operantur 
yirtute natural. — — — Homo etiam dimittit 
medium aliud executivum, emanativum et mandati- 
vum ad incantandum hominem; quod medium est 
Idea fortis desiderii. Est nempe desiderio inse- 
parabile ferri circa optata. - 

De sympatheticis mediis. %.2. Ideae sci- 
licet desiderii, per modum influentiarum coelestium, 
jaciuntur in proprium objectum, utcunque localiter 
' remotum. Diriguntur nempe a desiderio objeetum 
sibi specificante. | ; 

“ Demagneticavulnerum curatione.$.76. 
Igitur in sanguine est quaedam potestas exstatica, 
quae, si quande ardenti desiderio excita fuerit, 
etiam ad absens aliquod objeetum, exterioris ho- 
minis spiritu deducenda sit: ea autem potestas in 
exteriori homine latet, velut in potentia; nec du- 
citur ad actum, nisi excitetur, accensa imaginatione 
ferventi desiderio , vel arte- aliqua pari. — 58. 
Anima, prorsum spiritus, nequaquam posset spi- 
ritum vitalem (corporeum equidem), multo minus 
carnem et ossa movere aut concitare, nisi vis ılli 
quapiam naturalis, magica tamen et spiritualis, ex 
anima in spiritum et corpus descenderet. Cedo, quo 
pacto obediret spiritus corporeus jussui animae, 
nisi jussus spiritum , et deinceps corpus movendo 
foret? At extemplo contra hanc magicam motricem 
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objicies, istam esse intra coneretum sibi, suumque 
hospitium naturale, ideirco hanc etsi magam vo- 
citemus, tantum erit nominis detorsio et abusus, 
siquidem vera et superstitiosa magica non ex anima 
basin desumit; cum eadem haec nil quidquam va- 
leat, extra corpus suum movere, alterare et ciere. 
Respondeo, vim et magicam illam naturalem animae, 
quae extra se agat, virtute imaginis Dei, latere 
jam obscuram in homine, velut obdormire, (post 
praevaricationem) excitationisque indigam: quae 
eadem, utut somnolenta, ac velut ebria, alioqui 
sit in nobis quotidie: sufficit tamen ad obeunda 
munia in corpore suo: dormit itaque scientia et 
potestas magica, et solo nutu actrix in homine. — 
$&. 102. Satan itaque vim magicam hanc excitat 
(secus dormientem et scientia exterioris hominis 
impeditam) in suis mancipiis, et inservit eadem 
illis, ensis vice in manu potentis, id est sagae. 
Nec aliud prorsus Satan ad homicidium- affert, 
praeter excitationem dictae potestatis somnolentae. — 
8.106. Saga in stabulo absente oceidit equum: virtus 
quaedam naturalis a spiritu sagae „et non a Sa- 
tana, derivatur, quae opprimat vel strangulet spi- 
ritum vitalem equi. — 8.139. Spiritus voco mag- 
netismi patronos, non qui ex coelo demittuntur, 
multoque minus de infernalibus sermo est; sed de 
iis, qui fiunt in ipso homine, sicut ex silice ignis: 
ex voluntate hominis nempe aliquantillum spiritus 
vitalis influentis desumitur, et id ipsum assumit 
idealem entitatem, tanqguam formam ad comple- 
mentum. Qua nacta perfectione, spiritus mediam 
sortem inter corpora et non corpora assumit. Mit- 


\ 
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titur autem eo, quo voluntas ipsum dirigit: idealis 
igitur entitas — — — — nullis stringitur locorum, 
temporum aut dimensionum imperiis, ea nec dae- 
mon est, nec ejus ullus effectus; sed spiritualis 
quaedam est actio illius, nobis plane naturalis et 
vernacula. — $. 168. Ingens mysterium propalare 
hactenus distuli, ostendere videlicet, ad manum in 
homine sitam esse energiam, qua, solo nutu et 
phantasia sua, queat agere extra se et imprimere 
virtutem aliquam, influentiam deinceps perseveran- 
tem, et agentem in objectum longissime absens. 
Auch P. Pomponatius (de incantationibus. 
Opera Basil. 1567. p. 44) fagt: Sie contingit, tales 
homines, qui habeant ejusmodi vires in potentia, 
et per vim imaginativam et desiderativam cum actu 
operantur, talis virtus exit ad actum, et afficit 
sanguinem et spiritum, quae per evaporationem 
.petunt ad extra et producunt tales effectus. — 
Sehr merkwürdige Aufſchlüſſe diefer Art hat Jane 
Leade, eine der Zauberei ergebene Engländerin Des 
17. Sahrhunderts und Schülerin des Porbage, gegeben, 
deren Schriften ich nie habe habhaft werben können. 
Sch führe daher nad Horſt's Zanberbibliothef Bd. 1. 
©. 35 folgende Stelle aus ihrer „Offenbarung ber 
Dffenbarungen‘ Amftd. 1695, an: „Die magifche Kraft 
feßt den, der fie befist, in den Stand, die Schöpfung, 
d. h. das Pflanzen» Thier- und Mineral⸗Reich, zu bes 
herrſchen und zu erneuern; fo daß, wenn Biele in 
Einer magifchen Kraft zuſammenwirkten, die Natur 
paradiſiſch umgeſchaffen werben könnte. — — Wie 
wir zu dieſer magiſchen Kraft gelangen? In der neuen 
Geburt durch den Glauben d. h. durch die Ueberein⸗ 
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fimmung unfers Willens mit dem göttlichen Willen. 
Denn der Glaube unterwirft ung die Welt, infofern bie 
' Uebereinftimmung unfers Willens mit dem göttlichen 
zu Folge hat, daß Alles, wie Paulus fagt, unfer ift 
und uns gehorchen muß. — — — Der Wille der 
Seele, wo er gang mit dem göttlichen übereinftimmt, 
iſt fein nadter Wille mehr, der feines Kleides, der 
Kraft, ermangelt; fondern führt eine unüberwindliche 
Almacht mit ſich, zufolge Deren er binden und löſen, 
heilen und verderben kann. Aber diefe magifche Kraft 
des Glaubens, durch unfere Vereinigung mit dem götts 
fihen Willen wird nicht anders, als durch gänzliche 
Ablegung aller Anhänglichfeit an die fichtbare Welt, und 
ergebene, völlige Zurücigezogenheit in den innerften 
Grund der Seele erlangt. * — 

Ein fonderbarer, der dargelegten Anficht von dem 
Willen ald dem wahren Agens der Magie entfprechens 
der Fall verdient nachgelefen zu werden im Campanella, 
de sensu rerum et magia L. IV. c. 18, 

Eine fehr merkwürdige, genaue Befchreibung tödtens 
der Zauberei, welche die Priefter der Wilden auf der 
Inſel Nudahiwa, angeblich mit Erfolg, ausüben und 
beren Procedur unſern fympathetifchen Kuren völlig 
analog ift, giebt Krufenftern in feiner Reife um die 
Melt, Ausg. in 120 1812, Th. 1. © 249 ff. — Sie 
ift befonders beachtenswerth , fofern hier die Sache fern 
von aller Europäifchen Tradition doc als ganz Bieieihe‘ 
auftritt. — 

Die Uebereinftimmung aller diefer Schriftfteller fo- 
wohl unter einander, als mit den Ueberzeugungen, zu 
welchen in neuerer Zeit der anim. Magnetismus geführt 
hat, endlich auch mit dem was in diefer Hinficht aus 
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meiner fpeculativen Lehre gefolgert werden Fünnte, ift 
doch wahrlich ein fehr zu beachtendes Phänomen. So 
viel ift gewiß, daß allen je dageweſenen Verfuchen zur 
Magie, fie mögen nun mit oder ohne Erfolg gemacht 
feyn, eine Anticipation meiner Metaphyfif zum Grunde 
liegt, indem fich in ihnen das Bewußtſeyn ausfpradh, . 
daß das Kaufalitätsgefeg bloß das Band der Erfchei- 
nungen fei, das Wefen an ſich der Dinge aber. davon uns 
abhängig bliebe, und daß, wenn von Diefem aus, alfo 
von Sunen, ein unmittelbares Wirken auf die Nas 
tur möglich fei, ein folches nnr durh den Willen 
felbft vollzogen werden könne. Wollte man aber gar, 
nach Bako's Klaffififation, die Magie als die praftifche 
Metaphyſik aufftellen; fo wäre gewiß, daß die zu dieſer 
im richtigen Verhaͤltniß ftehende theoretifche Metaphyſik 
feine andere feyn könnte, als meine Auflöfung der — 
in Wille und Vorſtellung. 


Sinologie 


F ür den hohen Stand der Givilifation China's ſpricht 
wohl nichts fo unmittelbar, als die faft unglaubliche 
Stärfe feiner Bevölkerung , welche, nad) einer amtlichen: 
Zählung im Sahr 1813, fih auf 3611, Million Einwoh⸗ 
. ner belief. Denn, wir mögen Zeiten oder Länder vergleis 
chen, fo fehn wir, im Ganzen, die Civilifation mit en 
Bevölkerung gleichen Schritt halten. 

Die Jefuitifchen Miffionarien des 17. und 18, Jahr⸗ 
hunderts ließ der zudringliche Eifer, ihre eigenen, kom⸗ 
parativ neuen Glaubenslehren jenem uralten Volke beis 
zubringen, nicht dazu kommen, von den dort herrfchen- 
den fich zu unterrichten. Daher hat Europa erft in un 
fern Tagen vom Neligionszuftande China’ einige Kennt: 
niß erlangt, und wir wiſſen, daß dafelbft drei Glau—⸗ 
benslehren fich finden: die uralte, von den Philofophen 
lange vor Konfuzius bearbeitete Lehre von der Vernunft, 
oder Weltordnung, als inwohnendem Princip aller Dinge, 
dem großen Eins, dem erhabenen Gipfel: fie ſcheint jeßt 
fehr in den Hintergrund getreten und ihre Lehrer in Ges 
ringfhägung gerathen zu ſeyn. Sodann die Weisheit 
des Konfuzius, der befonders die Gelehrten und Staate- 
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männer zugethan find und die einer breiten, etwas ge⸗ 
meinplägigen Moralphilofophie, ohne Metaphyſik fie zu 
ftügen, ähnlich fieht. Endlich, für die große Maffe der 
Nation, die erhabene, liebevolle Lehre Buddha's, beffen 
Namen in China Fo ausgefprochen wird, während er in 
der Zartarei Schakia-Muni, auch Burkhan-Bakſchi, in 
Indien aber oft Gotama heißt. *) Seine Lehre herrfcht 
im größten Theile Afiens und zählt, nach Upham, dem 
neneften Forſcher, 300 Millionen Bekenner, alfo unter 
allen Glaubenslehren auf diefem Planeten wohl die größte 


Anzahl. Diefe drei Religionen China's, von denen bie 


verbreitetefte, der Buddhaismus, fich, was fehr zu feinem. 
Vortheil foricht, ohne allen Schuß des Staates, bloß 
durch eigene Kraft erhält, find weit davon entfernt, fid) 
anzufeinden, fondern bejtehn ruhig neben einander; ja 
haben, vielleicht durch wechfelfeitigen Einfluß, eine gewiſſe 
Uebereinftimmung mit einander; fo daß ed fogar eine 
fprüchwörtliche Nedensart ift, daß „ die drei Lehren nur 
Eine ausmachen.“ Sie find ſäͤmmtlich weder monotheis 
ftifch, noch polytheiftifch und, wenigftens der Buddhaid- 
mus, auch nicht pantheiftifch, da Buddha eine in Sünde 
und: Leiden verfunfene Welt, deren Wefen dadurch be> 
*) Zur allgemeinen Kenntniß feines Lebens und feiner Lehre 
empfehle ich beſonders eine ſchoͤne Biographie deſſelben, gleichſam 
das Evangelium der Buddhaiſten, von Deshauterayes franzoͤſiſch 
gegeben im 7. Bande des Journal Asiatique Par. 1825. — Des» 
gleichen findet man viel Lefenswerthes über den Buddhaismus in 
den Midlanges: Asiatiques par Abel-Remusat Vol. 1. 1825. — 
wie auch in I J. Schmidt’s Geſchichte der Oſt-⸗Mongolen 1829. — 
und jetzt, da die Pariſer Aſiatiſche Geſellſchaft endlich in den Be⸗ 
ſitz des Gandſchur oder Kaghiour gelangt iſt, duͤrfen wir einer Dar⸗ 
ſtellung des Buddhaismus aus dieſen feinen‘ kanoniſchen Buͤchern 
ſelbſt mit freudiger Zuverſicht entgegenſehn. 
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ftehn, daß Eines das Andere verzehrt, nicht für eine 
Theophanie angefehn hat. Ueberhaupt enthält das Wort 
Pantheismus eigentlich einen Widerfpruch, bezeichnet 
einen ſich felbft aufhebenden Begriff, der daher von 


denen, welche Ernft verftehn, nie anders genommen. 


worden ift, denn als eine höfliche Wendung; weßhalb 
es auch den geiftreichen und foharffinnigen Philoſophen 
bes vorigen Jahrhunderts nie eingefallen ift, den Spis 
noza, deswegen, weil er die Welt Deus nennt, für 
feinen Atheiften zu halten: vielmehr war die Entdedung, 
daß er dies nicht fei, den nichts als Worte kennenden 
Spaaßphiloſophen unferer Zeit vorbehalten, die fich auch 
etwas darauf zu gute thun. = | 
Die Europäer, welche vom Religionszuftande China's 
Kunde zu gewinnen ſich bemühten, gingen dabei, wie 
ed gewöhnlich ift, zuerft auf Berührungspunfte mit ihrem 
eigenen einheimifchen Glauben aus: da nun in ihrer 
Denkweiſe der Begriff der Religion mit dem des Theis- 
mus beinahe identifiziert, wenigftens fo eng verwachfen 
war, daß er fich nicht leicht davon trennen ließ, da 
überdieß in Europa , ehe man genauere Kenntniß Afieng 
hatte, die Meinung galt, daß alle Völfer der Erde 
einen alleinigen, wenigſtens einen oberften Gott verehrten, 
und da fie fi in einem Lande befanden, wo fe Tems 
pel, Priefter, Klöfter in Menge und religiöfe Gebräuche 
in häufiger Ausübung fahen, gingen fie von der feften 
Vorausſetzung aus, auch hier Theismus, wenn gleich 
in fehr fremder Geftalt, finden zu müffen. Nachdem 
fie aber ihre Erwartung getäufcht fahen, war es, nad) 
dem Gange, den ihre Unterfuchung genommen hatte, 
natürlich, daß ihre erfie Kunde von jenen Religionen 
mehr in dem beftand, was folde nicht enthielten, 
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als in ihrem yofitiven Inhalt, in welchem ſich zurecht 
zufinden überdies Europäifchen Köpfen aus vielen. Grüns 
den fchwer fallen muß, 3: B. ſchon weil fie im Optimig- 
mus erzogen find, dort hingegen das Dafeyn felbft als 
ein Uebel und die Welt als ein Schauplak des Jam— 
mers angefehn wird, auf welchem es beffer wäre, ſich 
nicht zu befinden: fodann, wegen des dem Buddhais⸗ 
mus, wie dem Hinduismus wefentlichen entfchiedenen 
Idealismus, einer Anficht, die in Europa bloß als ein 
kaum ernftlich zu denfendes Paradoron gewiffer abnor- 
mer Philofophen gekannt, in Afien aber feldft dem Volks⸗ 
glauben einverleibt ift, da fie in Hindoftan als Lehre 
von der Maja allgemein gilt und in Thibet, dem 
Hauptfig der Buddhaiſtiſchen Kirche, fogar äuſſerſt po- 
pulär vorgetragen wird, indem man, bei einer großen 
Feierlichfeit, auch eine religiöfe Komödie aufführt, welche 
den Dalai-Lama im Kontrovers mit dem Ober» Teufel 
darftellt: jener verficht den Idealismus, Diefer den 
Realismus, wobei er unter Anderm fagt: „was durch 
die fünf Duellen aller Erfenntniß (die Sinne) wahrge: 
nommen wird, ift feine Täuſchung, und was ihr lehrt, 
ift nicht wahr.” Nach langer Difputation wird endlich 
die Sache durch Würfeln entfchieden: der Realiſt, d. 1. 
der Teufel, verliert und wird mit allgemeinem Hohn 
verjagt, (nach einer aus dem Chinefifchen überfegten Bez 
fchreibung Thibets im Asiatic Journal, new series, 
Vol. 1. p. 15). Wenn man diefe Orumdunterfchiede der 
ganzen Denfungsart im Auge behält, wird man es ver- 
zeihlih, ja natürlich finden, daß die Europäer, indem 
fie den Religionen Aftens nachforſchten, zuvörderſt bei 
dem negativen, der Sache eigentlich fremden Standpunft 
ftehn blieben, weshalb wir eine Menge ſich darauf 
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beziehender , die pofltive Kenntniß aber gar nicht fördern- 
der Aeufferungen finden: 3. B. in den Lettres edifiantes 
(edit: de 1819, Vol.8 p.46) heißt es: „die Buddhai⸗ 
fien, deren Meinung von der Seelenwanderung allge- 
mein angenommen worden, werben des Atheismus be— 
ſchuldigt“ und in den Asiatic Researches Vol. 6. 
p. 255. „die Religion der Birmanen (d. i. Buddhaismus) 
zeigt fie uns als eine Nation, welche fchon weit über 
die Nohheit des wilden Zuftandes hinaus ift und in 
allen Handlungen des Lebens fehr unter dem Einfluß 
religiöfer Meinungen ſteht, dennoch aber Feine Kenntniß 
hat von einem höchften Wefen, dem Schöpfer und 
- Erhalter der Welt. Jedoch; ift das Moralſyſtem, welches 
ihre Fabeln anempfehlen, vieleicht fo gut, als irgend 
eines von Denen, welche die unter dem Menfchengefchlechte 
herrfchenden Neligionslehren predigen. #* — Ebendafelbft- 
©. 258. „Gotama’s (d. i. Buddha's) Anhänger find, 


genau zu reden, Atheiften.“ — Ebendafelbft ©. 180, 


„Gotama's Sefte hält den Glauben an ein göttliches 
Weſen, welches die Welt gefchaffen, für höchſt irreligidg 
(impious)‘“, — Ebendaf. ©. 268. wird angeführt, daß 
der Zarado, oder Dberpriefter der Buddhaiften in Ava, 
Atuli, in einem Auffag über feine Religion, den er 
‚ einem Fatholifchen Bifchof übergab, unter die ſechs ver: 
dammlichen Keßereien auch die Lehre zählte, daß ein 
Weſen dafei, welches die Welt und alle Dinge in ver 
Welt gefchaffen habe und das allein würdig fei ange- 
betet zu werden. * — Nicht minder fehn wir den gelehrz 
ten Sinologen Morrifon, in feinem Chinese Dictio- 
nary, Macao 1815 u. f. J. Vol:1. p. 217, fi bemühen, 
in den Chinefifchen Dogmen die Spuren eines Gottes 
aufzufinden und bereit, Alles, was dahin zu deuten fcheintr 


"Sinologie i 131 


möglichft günftig auszulegen, jedoch zuletzt eingeftehn, 
daß dergleichen nicht deutlich darin zu finden ift. Eben- 
dafelbft ©. 268 ff. bei Erffärung der Worte Thung 
und Tfing, d. i. Ruhe und Bewegung, als auf wel⸗ 
chen die chinefifche Kosmogonie beruht, erneuert er diefe 
Unterfuchung und fehließt mit den Worten: „es ift viel⸗ 
leicht unmöglich, dieſes Syſtem von der Beſchuldigung 
des Atheismus frei zu ſprechen.“ — Auch noch neuerlich 
ſagt Upham in feiner History and doctrine of Bud- 
dhism, Lond. 1829. ©. 102, „Der Buddhaismus legt 
ung eine Welt dar, ohne einen moralifchen Negierer, 
Lenker, oder Schöpfer“ — u. ©. 2. „Dem Buddhais⸗ 
mus wird zur Laſt gelegt, daß ein Schöpfer und Regierer 
der Welt aus feinem Syſtem gänzlich au ſſen 
bleibe: inzwiſchen, wenn es poſitiv bewieſen Werden kann, 
daß dies der wahre Sinn der Lehre ſei; ſo läßt ſie doch 
andrerſeits Die Wirkſamkeit des Schickſals (fate, Damata) 
zu, wodurch viel von dem nothwendigen Hergang des 
Erhaltens oder Lenkens in das Syſtem gebracht wird.“ 
Durch dieſe Auseinanderſetzung und Anführungen 
habe ich nur die höchſt merkwürdige Stelle, welche mit- 
zutheilen der Zweck gegenwärtiger Rubrik ift, einleiten. 
und verftändlicher machen wollen, indem ich dem Leſer 
den Standpunkt, von welchem aus jene Nachforſchungen 
geſchahen, vergegenwärtigte und dadurch das Verhält- 
niß derfelben zu ihrem Gegenfland aufflärte. Als näm⸗ 
lich die Europäer in China auf dem oben bezeichneten 
Wege und in dem angegebenen Sinn forfchten und. ihre 
Fragen immer auf das oberfte Princip aller Dinge, die 
weltregierende Madıt u. 1. f. gerichtet waren, hatte man » 
fie dfter hingewiefen auf dasjenige, welches mit dem 
Worte Tien (Engl. T’heen) bezeichnet wird. Dieſes 
9* 
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Wortes nächfte Bedeutung ift nun „Himmel“, wie auch 
Morrifon in feinen Diftionär angiebt. Allein es ift befannt 
genug, daß es auch im tropifcher Bedeutung gebraucht 
wird und dann einen metaphyfifchen Sinn erhält. 
Schon in den Lettres &difiantes (edit. de 1819 
Vol. 11, p. 461) finden wir hierüber die Erklärung: 
„Ding —tien ift der materielle und fichtbare Himmel; 
Chin—tien der geiftige und unſichtbare“. Auch Son 
nerat in feiner Reife nach Oftindien und China, Buch 4, 
Kap. 1, fagt: „als fich die Sefuiten mit den übrigen 
Miffionarien ftritten, ob das Wort Tien Himmel oder 
Gott bedeute, fahen die Chinefen diefe Fremden als ein 
unruhiges Volk an und jagten fie nach Makao.“ Jeden- 
falls konnten Europäer zuerft bei diefem Wort hoffen, 
auf der Spur der fo beharrlic, gefuchten Analogie Chine- 
fifher Metaphyſik mit ihrem eigenen Glauben zu feyn, 
und Nachforfchungen diefer Art find es ohne Zweifel, 
die zu dem Nefultat geführt haben, welches wir mitge- 
theilt finden in einem Aufſatz, überfchrieben „Chineſiſche 
Schöpfungstheorie“ und befindlich im Asiatic Journal, 
Vol. 22. Anno 1826. Dafelbft heißt eg, ©. 41 u. 42: 
„Es möchte fcheinen, daß das Wort Tien „„das Höchſte 
unter den Großen’ oder „„über Alles was Groß auf 
Erden ift‘ bezeichnet: jedoch ift im Sprachgebrauch 
die Unbeftimmtheit feiner Bedeutung ohne allen Vergleich 
größer als die des Ausdruds Himmel in den un 
fhen Spracen.” — — — 

„Konfuzius fagt: „„daß der Himmel einen me 
fhen, (d. i. ein weifes Wefen) habe, welcher dafelbft 
Verbrechen richte und feftftelle, ift etwas, das fehlechter- 
dings nicht gefagt werden follte; aber auch andrerfeits 
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darf nicht behauptet werben, daß es gar nichtd gebe, 
eine höchfte Kontrolle über diefe Dinge auszuüben.‘ 

„Derfelbe Schriftfteller wurde befragt über das 
Herz des Himmels, ob e8 erfennend fei oder nicht, 
und gab zur Antwort: „„man darf nicht fagen, daß der 
Geift der Natur unintelligent wäre; aber er hat Feine 
Hehnlichkeit mit dem Denken des Menſchen.“ — — — — 

„Nach einer ihrer Autoritäten wird Tien Regierer 
oder Herrfcher (Tſchu) genannt, wegen bed Begriffes 
der höchften Macht, und eine andere drückt fih fo 
darüber aus: „„wenn der Himmel (Tien) feinen abſichts⸗ 
vollen Geift hätte; fo würde es fich zufragen, daß von 
der Kuh ein Pferd geboren würde und der Pfirfihbaum 
eine Birnblüthe trüge.““ — Andrerfeits wird gefagt, daß 
der Geift des Himmels abzuleiten fei aus 
dem, was der Wille Des Menfhengefhlehts 
iftl (Durch das Ausrufungszeichen hat ber Englifche 
Ueberſetzer feine Berwunderung ausdrücken wollen.) Ich 
gebe den Text: 

The word Teen would seem to denote „the 
highest of the great‘ or „above all what is great 
on earth“: but in practise its vagueness of signifi- 
cation is beyond all comparison greater, than that 
of the term Heaven in European languages. — 
—_ — Choo-foo-tze tells us that „to affırm , that 
heaven has a man (i. e. a sapient being) there to 
judge and determine crimes, should not by any 
means be said; nor, on the other hand, must it be 
affırmed, that there is nothing at all to exercise a 
supreme control over these things.“ 

"The same author being ask’d about the heart 
of heaven, whether it was intelligent or not, 
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. answer’d: it must not be said that the mind of 
nature is unintelligent, but it does not resemble 
the cogitations of man. — — — — 

According to one of their authorities, Te en 
is call’d ruler or sovereign (choo), from the idea 
of the supreme control, and ‘another expresses 
himself thus:- „had heaven (Teen) no designing 
mind, then it must happen, that the cow might bring 
forth a horse, and on the peach-tree be produced 
the blossom of the pear“. On the other hand it is 
‚said, that the mind of Heaven is deducible 
from what isthe Will of mankind! 

Die Uebereinftimmung dieſes legten Auffchluffes mit 
meiner Lehre ift fo auffallend und überrafchend, daß, 
wäre die Stelle nicht volle acht Jahr nach Erſcheinung 
meines Werks gedruckt worden, man wohl nicht verfehlen 
würde zu behaupten, ich hätte meinen Grundgedanken 
daher genommen. Denn bekanntlich find gegen neue Ge- 
danfen der Hauptfchugwehren drei: Nicht-Notizenehmen, 
Nichtegeltenzlaffen, und zulegt Behanpten,es fei ſchon laͤngſt 
dagewefen. Allein nicht nur fteht, in Beziehung auf die - 
angeführte merfwürdige Stelle, meine Priorität (in 
Europa) feft ; fondern ich habe auch in allen mir zugäng- 
lichen Schriften über China vergeblich nach einer Beftäs 
tigung und weitern Ausführung des in Rede ftehenden 
Ehinefifchen Dogma’s gefucht, endlich auch bei einem 
berühmten Sinologen deßhalb nachgefragt, der mir jedoch 
feinen weitern Auffchluß geben konnte: daß aber ich der 
Chinefifchen Sprache nicht Fundig, folglich nicht im Stande 
bin, aus Chinefifchen, Andern unbefannten Original 
werfen Öedanfen zu eigenem Gebrauch zu fchöpfen, wird 
man mir hoffentlich glauben; angefehn, daß das Gegen: 
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theil höchft felten ift, und wo es ſich findet, nicht unbe⸗ 
kannt bleibt. Unfre Kenntniß von China’ ift noch fo 
mangelhaft und fragmentarifch und die Zahl der Sino- 
logen fo fein, daß, wenn nicht ein günftiger Zufall ins 
Mittel tritt, es noch viele Sahre dauern kann, ehe ung 
‚über das obige, in fo beflagenswerther Kürze mitge- 
theilte Dogma das Nähere befannt wird. 





Hinweiſung auf die Ethik, 


Die Beftätigungen der übrigen Theile meiner Lehre 
bleiben, aus im Eingang angeführten Gründen, von 
meiner heutigen Aufgabe ausgefchloffen. Jedoch fei mir 
am Schluß eine ganz allgemeine Hinweiſung auf die 
Ethik vergönnt. 

Alle philoſophiſchen Syſteme, mit Ausnahme des 
eigentlichen Materialismus, ſtimmen, bei aller ihrer 
ſonſtigen Verſchiedenheit, darin überein, daß das Wich— 
tigfte, ja allein Wefentliche des ganzen Dafeyns, Das 
worauf Alles ankommt, die eigentliche Bedeutung, Der 
Wendepunkt, die Pointe (sit venia verbo) beffelben, 
in der Moralität des menfchlichen Handelns Tiege. Aber 
über den Sinn hievon, über die Art und Weife, über 
- die Möglichkeit der Sache, find fie fämmtlich wieder höchſt 
uneinig und haben einen Abgrund von Dunkelheit vor 
fi). Da ergiebt fi, daß Moral-Predigen leicht, Moral: 
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Begründen ſchwer ift. Eben weil jener Punft durch das 
Gewiffen feftgeftellt ift, wird er zum Probierftein der 
Syſteme; indem von der Metaphyfit mit Recht verlangt 
wird, daß fle die Stüße der Ethik fei: und nun ent 
fteht das ſchwere Problem, aller Erfahrung zumider, 
die phyſiſche Ordnung der Dinge als von einer mora- 
lifchen abhängig nachzumeifen, einen Zufammenhang auf- 
zufinden zwifchen der Kraft, die, nach ewigen Naturge- 
feßen wirkfam, der Welt Beſtand ertheilt, und der Mora- 
lität in der menfchlichen Bruft. Hier find daher auch 
die Beften gefcheitert: Spinoza Flebt vermittelft Sophig- 
men eine Qugendlehre an feinen fataliftifchen Pan— 
theismus: Kant läßt, nachdem die theoretifche Vernunft 
am Ende ift, den fategorifchen Imperativ als eine Deus 
ex machina auftreten mit einem abfoluten Soll, deffen 
Fehler recht deutlich wurde, als Fichte, der immer 
Ueberbieten für Hebertreffen hielt, daffelbe, mit Ehriftians 
Wolfiſcher Breite und Langmweiligkeit, zu einem kompleten 
Syftem des moralifhen Fatalismus ausfpann, 
in feinem „Syſtem der ©ittenlehre.‘ 

Bon diefem Geftchtspunft aus hat nun Doc wohl 
unleugbar ein Syſtem, welches die Realität alles Da— 


feyns und die Wurzel der gefammten Natur in den 


Willen legt und in diefem das Herz der Welt nad 
weift, mwenigftens ein flarfes Präjudiz für ſich. Denn 
es erreicht auf geradem und einfachem Wege, ja hält 
fhon ehe es an die Ethif geht dasjenige in der Hand, 
was die andern erft auf weitausfehenden und ſtets miß- 
lichen Ummegen zu erreichen fuchen. Auch ift es wahrs 
lich nimmermehr zu erreichen, als mittelft der Einficht, 
daß die in der Natur treibende und wirfende Kraft, 
welche unferm Intelleft diefe anfchauliche Welt darftellt, 


Sn 
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identifch ift mit dem Willen in ung, Nur die Meta: 
phyſik ift wirklich und unmittelbar die Stüge der Ethik, 
welche ſchon felbft urfprünglich ethifch it, aus dem 
_ Stoffe der Ethif, dem Willen, konſtruirt ift: weshalb 
ich mit viel befferem Necht, meine Methaphyſik hätte 
„Ethik“ betiteln können, ale Spinoza, bei dem dies 
faft wie Sronie ausfieht und ſich behaupten ließe, daß 
fie den Namen wie lucus a non lucendo führt, da er 
nur durch Sophismen die Moral einem Syſtem anheften 
konnte, aus welchem ſie fonfequent nimmermehr hervor: 
gehn würde. — Ueberhaupt darf ich kühn behaupten, 
daß nie ein philofophifches Syſtem fo ganz aus Einem 
Stück gefchnitten war, wie meines, ohne Fugen und 
Flickwerk. Es ift, wie ich in ber Borrede gefagt habe, 
die Entfaltung eines einzigen Gedanfend. — Sodann 
ift hier noch in Erwägung zu ziehn, daß Freiheit und 
Rerantwortlichkeit, diefe Grundpfeiler aller Ethik, ohne 
die Vorausſetzung der Afeität des Willens ſich wohl mit 
Morten behaupten, aber fchlechterdings nicht denken 
laſſen. Ber diefes beftreiten will, hat zuvor das Ariom, 
welches fchon Die Scolaftifer aufftellten, operari se- 
quitur esse, umguftoßen, oder die Kolgerung aus dem— 
felben, unde esse inde operari, als falfch nachzus 
weifen. Verantwortlichfeit hat Freiheit, und biefe Ur— 
fprünglichfeit zur Bedingung. Alfo ift Afeität des Wil- 
lens die erſte Bedingung einer ernftlich gedachten Ethik. 
Nicht anders fleht eg mit der Ungerftörbarfeit unfere 
wahren Weſens durch den Tod; welche ohne Afeität 
deffelben nicht ernſtlich gedacht werden fanıt, mie auch 
fehwerlich ohne fundamentale Sonderung Des Willens 
vom Intellekt. — Berner iſt ein ber Ethif verwandter 
- Punkt der Optimismus alfer philoſophiſchen Syſteme, 
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in welchem meines abermals abweicht und allein ſteht· 
aber nachdem jene ſämmtlich ihre Demonſtrationen vol- 


lendet und dazu ihr Lied von der beften Welt gefungen 


haben; da kommt zulest, hinten im Syfiem, als ein 
fpäter Rächer des Unbilds, wie ein Geift aus den 
Gräbern, wie der fleinerne Gaft zum Don Juan, die 
Frage nad) dem Urfprung des Uebel, des ungeheieren, 
namenlofen Uebels in der Welt: — und fie verftummen, 
oder haben nichts als Worte, Ieere, tönende Worte, 
um eine fo fehwere Nechnung abzuzahlen. Hingegen 
wenn ſchon in der Örundanlage eines Syftems das Daz 
feyn des Uebels mit dem der Welt verwebt ift, da hat 
es jenes Gefpenft nicht zu fürchten; wie ein inofulirtes 
Kind nicht die Pocen. — Uebrigens aber ift es billig, 
mir als einem Mann des Ernftes zu geftatten, daß ich 
nur von Dingen rede, Die ich wirklich fenne, und nur 
Worte gebrauche, mit denen ich einen ganz beftimmten 
Sinn verfnüpfe, da nur ein folcher ſich Andern mit 
Sicherheit mittheilen läßt. Wenn ich fage „Wille, 
Wille zum Leben; fo ift das fein ens rationis, feine 


von mir felbft gemachte Hypoftafe, auch fein Wort von | 
ungewiffer, ſchwankender Bedeutung: fondern wer mich 


frägt, was es fei, den weife ich an fein eigenes Inne— 
res, wo er es vollftändig, ja in Eoloffaler Größe vor— 
findet, als ein wahres ens realissimum. — Mas end: 
lich das Paradore betrifft, welches gewiffen Refultaten 


meiner Ethik vorgeworfen worden ift, an denen ſogar 


der mich fonft fo günftig beurtheilende Sean Paul 
Anftoß nahm und durch welche 180 Herr Räke (der 
nicht wußte daß gegen mich nur die Sefretirungsmethode 
anwendbar fei) veranlaßt wurde, ein wohlgemeintes 
Buch gegen mich zu fhreiben ; ® bitte ich zu —— 
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daß dergleichen nur in dieſem nordweſtlichen Winkel des 
alten Kontinents paradox heißen kann, hingegen im 
ganzen weiten Aſien, überall wo noch nicht der abfcheu- 
Yiche Islam mit Feuer und Schwerdt die alten tieffin- 
nigen Religionen der Menfchheit verdrängt hat, eher 
den Vorwurf der Trivialität zu fürchten haben würde *). 
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Den in diefer Abhandlung aufgezählten, gewiß aufz 
fallenden Beftätigungen, welche die empirifchen Wiffen: 
fchaften meiner Lehre, feit ihrem Auftreten, aber unab- 
hängig von ihr, geliefert. haben, reihen fich ohne Zweifel 
noch mehrere an, die nicht zu meiner Kunde gekommen 
ſind: denn wie gering ift der Theil der in allen Spra- 
chen fo thätig betriebenen naturwiffenfchaftlichen Litteratur, 
welchen kennen zu lernen Zeit, Gelegenheit und Geduld 
des Einzelnen hinreicht. Aber auch ſchon das hier Mit- 
"getheilte giebt mir die Zuverficht, daß die Zeit meiner 
Philofophie entgegenreift, und mit herzftärfender Freude 
fehe ich, wie im Lauf der Sahre allmälig die empirifchen 
Wiſſenſchaften auftreten als unverbächtige Zeugen für 





) Wer hierüber in der Kürze und doch volftändig belehrt 
feyn will, leſe die vortreffliche Schrift des verftorbenen Pfarrers 
Bohinger: la vie contemplative, ascetique et monastique, 
chez les Indous et chez les peuples Bouddhistes. Strasb. 1831. 
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eine Lehre, über welche die „Philoſophen von Pro- 
feſſion“ (dieſe charafteriftifche Benennung geben einige 
naiv fich felbft) fiebenzehn Sahre hindurch ein flaats- 
Fluges, unverbrüchliches Schweigen beobachtet und von 
ihr zu reden dem in ihre Politif uneingeweihten Sean 
Paul*) überlaffen haben. Denn fie zu loben mag ihnen 
verfänglich, fie aber zu tadeln, bei genauer Erwägung, 
nicht fo recht ficher gefchienen haben, und das Publikum, 
welches nicht „von der Profeffion” ift, damit befannt 
zu machen, daß man fehr ernftlich philofophiren kann, 
ohne entweder unverſtändlich oder langweilig zu ſeyn, 
mochte auch eben nicht von Nöthen fcheinen: wozu alfo 
hätten fie fich mit ihr fompromittiren follen, da ja durch 
Schweigen fich Niemand verräth, die beliebte Sefretis 
rungsmethode zur Hand und fo viel bald ausgemacht 
war, daß, bei dermaligen Zeitumftänden, jene Philo— 
ſophie fich nicht wohl qualifizirte vom Katheder docirt 
zu werden, welches denn doch, nad) ihrer Herzensmei— 
nung, der wahre und legte Zweck aller Philoſophie 
ift, — fo fehr und fo gewiß, daß wenn vom hohen 
Olymp herab die fplitternackte Wahrheit käme, jedoch 
was fie brächte, den durch dermalige Zeitumftände 
hervorgerufenen Anforderungen und den Zweden hoher 
Vorgefesten nicht entfprechend befunden würde, die 

Herren „von der Profeffton” mit diefer indecenten Nymphe ; 
wahrlich auch Feine Zeit verlieren, fondern fie eiligft 
nad) ihrem Diymp zurückkomplimentiren, dann drei 
Finger auf den Mund legen und ungeftört bei ihren 
Kompendien bleiben würden. Denn freilich, wer mit . 
diefer nackten Schönheit, dieſer lockenden Sirene, dieſer 


*) Nachſchule zur Afthetifchen Vorſchule 
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‚Braut ohne Angftener buhlt, der muß dem Glüd ent 
fagen, ein Staats- und Katheder-Philofoph zu ſeyn. 
Er wird, wenn er es hoch bringt, ein Dadjfammern- 
philofoph. Allein Dagegen wird er, flatt eines Publi⸗ 
kums von erwerbluſtigen Brodſtudenten, eines haben, 
das aus den ſeltenen, auserleſenen, denkenden Weſen 

beſteht, die fpärlich ausgeſtreut unter ber zahliofen 
Menge, einzeln im Lauf der Zeit, faft wie ein Natur 
fpiel erfcheinen. Und aus der Ferne winkt eine danfbare 
Kachwelt. Aber die müſſen gar feine Ahndung davon 
“ Haben, wie fchön, wie liebenswerth die Wahrheit fei, 
welche Freude im Verfolgen ihrer Spur, welche Wonne 
in ihrem Genuffe liege, die ſich einbilden fonnen, daß 
wer ihr Antlig gefchaut hat, fle verlaffen, fie verleug⸗ 
nen, ſie verunſtalten könnte, um jener ihren proſtituir— 
ten Beifall, oder ihre Aemter, oder ihr Geld. Eher 
würde man Brillen fchleifen, wie Spinoza, oder Waſſer 
ſchopfen, wie Kleanthes. Inzwiſchen kann es dahin 
allmälig kommen, daß die ernſtlich gemeinte Philofophte 
den geheimen Wiffenfchaften beigezählt wird; während 
ihre Afterart, jene ancilla theologiae der Univerfitäten, 
jene fehlechte Doublette der Scholaſtik, deren oberſtes 
Kriterium philoſophiſcher Wahrheit der Landeskatechismus 
iſt, deſto lauter die Hörfäle wiederhallen läßt. — You, 
that way; we, this way. — Shaksp. L.L.L. the end. 
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